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 Geisterstadt Es war gespenstisch. Die Stadt war menschenleer. Die Bewohner von Rocky Beach hatten sich in ihre Häuser verkrochen, nur hinter den kerzenbeschienenen Fenstern bewegten sich hier und da ein paar Schatten. In den Straßen standen verlassen die Scheinwerfer, die für die Lichtshow aufgestellt worden waren. Nun sahen sie aus wie niedergestreckte Ungeheuer. Außer dem Pfeifen des Windes war kein Laut zu hören. Der Stromausfall hatte Rocky Beach in eine Geisterstadt verwandelt. »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte Bob tonlos, während die drei Detektive vor dem Polizeirevier standen, dem einzigen beleuchteten Gebäude weit und breit. »Wie konnte Hugenay entkommen? Inspektor Cotta hatte uns doch versichert, dass das unmöglich sei!« »Cotta wusste ja auch nicht, dass der Strom ausfallen würde«, gab Justus zu bedenken. »Hugenay hingegen schon. Er wusste auch, wann. Er musste lediglich in seiner Zelle auf den richtigen Moment warten und schnell genug reagieren, bevor das Notstromaggregat anspringen und das elektronische Schloss mit Elektrizität versorgen konnte. Das normale Türschloss dürfte für ihn als Meisterdieb kein Problem gewesen sein, wahrscheinlich hat er es mit einem Schnürsenkel oder so aufbekommen. Die letzte Hürde waren die Wachposten, die jedoch angesichts des Spektakels, das sich auf den Straßen von Rocky Beach abspielte, ausreichend abgelenkt gewesen sein dürften. Hinzu kam die plötzliche Dunkelheit, die Hugenay einen eindeutigen Vorteil verschaffte. Wahrscheinlich war er schon über alle Berge, bevor überhaupt jemand im Polizeirevier bemerkte, dass er nicht mehr in seiner Zelle saß.« »Aber das alles gehörte doch nicht zu seinem Plan, oder? Er hat sich doch nicht absichtlich festnehmen lassen?« »Nein«, meinte Justus. »Nicht einmal Mr Hugenay kann so weit vorausdenken. Es war ein glücklicher Zufall. Er wusste, dass er in dieser Nacht, wenn der Strom ausfällt, aus der Zelle entkommen könnte. Geplant war für heute etwas ganz anderes.« »Der Einbruch in der Knox-Villa«, sagte Bob. »Exakt. Da Mr Knox ein sehr reicher Mann ist, hat er bestimmt eine ausgezeichnete Alarmanlage. Aber eine Alarmanlage funktioniert mit Strom. Und die Insel liegt so küstennah, dass sie ihren Strom wahrscheinlich vom Festland bezieht. Was bedeutet, dass Knox Island in diesem Moment wie alles andere auch außer Gefecht gesetzt ist. Die Alarmanlage funktioniert 7
 
 nicht.« »Was tun wir denn jetzt?«, fragte Peter und blickte sich suchend um, als wäre die Antwort auf seine Frage irgendwo in der Nähe versteckt. »Erst mal rufen wir Inspektor Cotta an«, beschloss Justus, zückte sein Handy und wählte die Nummer des Inspektors. »Immerhin suchen seine Leute und er schon nach Hugenay. Dummerweise wissen sie nicht, wo sie suchen sollen. Wir schon.« Während Justus den Hörer ans Ohr hielt, blickte er in die Dunkelheit Richtung Küste. Das Meer war nicht zu sehen, ebenso wenig Knox Island. Die Nacht war so dunkel wie seit hundert Jahren nicht mehr. Die perfekten Voraussetzungen für einen Meisterdieb. In der Leitung knackte es, doch es gab kein Freizeichen. Auch nach einer halben Minute nicht. Justus probierte es noch mal. Ohne Erfolg. Er wählte eine andere Nummer. Nichts tat sich. Nach einem halben Dutzend Versuchen gab er auf. »Verdammt! Das Netz ist vollkommen überlastet. Wahrscheinlich versucht gerade halb Kalifornien, übers Handy zu telefonieren, weil das Festnetz ausgefallen ist. Möglicherweise funktionieren aber auch die Sendemasten nicht ohne Strom, ich habe keine Ahnung. Jedenfalls hat man keine Chance, irgendwo durchzukommen.« »Und jetzt?«, fragte Bob. »Wir müssen ihm doch irgendwie eine Nachricht hinterlassen können!« »Können wir auch«, sagte Justus, drehte sich um und kehrte ins Polizeirevier zurück. Zwei Minuten später war er wieder bei Bob und Peter. »Ich habe dem Officer Bescheid gegeben. Er wird Cotta sagen, was wir wissen. Fragt sich nur, wann der Inspektor hier wieder auftaucht. Wir dürfen auf gar keinen Fall auf ihn warten.« »Was schlägst du denn vor?«, fragte Peter. »Wir wissen, was Hugenay vorhat. Wahrscheinlich ist sein Plan nicht so ausgereift, wie er gewesen wäre, wenn er nicht im Gefängnis gesessen hätte. Trotzdem wird er versuchen, das Gemälde zu stehlen. Heute Nacht. Und das müssen wir verhindern! Wir müssen zur Insel!« »Jetzt sofort?«, rief Peter erschrocken. »Nein. Jetzt gehen wir zum Schrottplatz.« Der Anblick des Schrottplatzes ohne Zentrale traf Justus ein weiteres Mal wie ein Schlag. Nackt und kahl lag der Platz, auf dem der Wohnwagen normalerweise stand, unter dem lichtlosen Himmel. Wie eine Wunde, die jemand in das Gelände geschlagen hatte. Das Fehlen der Zentrale war, als hätte man ihrem Detektivunternehmen die Seele geraubt. Als hätten sie 8
 
 plötzlich kein Zuhause mehr. Die Wut darüber, die Justus bereits am Nachmittag verspürt hatte, kehrte mit Macht zurück. »Es muss enden«, sagte Justus, mehr zu sich selbst als zu seinen Freunden. »Bitte?«, fragte Bob. »Es muss enden. Heute Nacht. Wir haben lange genug mitgespielt. Wir haben Zeit, Energie, Nerven und am Ende sogar unsere Zentrale geopfert, und trotzdem hat Hugenay schon wieder die Fäden in der Hand. Es reicht. Heute Nacht schlagen wir zurück. Nicht nur für Meisterdiebe ist die Dunkelheit die perfekte Deckung, sondern auch für Meisterdetektive. Hugenay wird sein Ziel nicht erreichen, so wahr ich Justus Jonas heiße!« Peter musterte den Ersten Detektiv besorgt. »Du machst mir richtig Angst, Just.« »Angst? Es gibt nur einen, der Angst haben sollte, Zweiter, und das ist Victor Hugenay. Kommt, machen wir uns an die Arbeit!« »Was genau wollen wir hier überhaupt?« »Ein wenig Ausrüstung zusammensuchen. Das meiste ist dummerweise in der Zentrale. Aber drei Taschenlampen werden wir schon auftreiben. Seht mal, was ihr sonst noch findet! Ich muss kurz etwas erledigen!« Justus verschwand in den kleinen Schuppen, in dem Onkel Titus seine wertvollsten Stücke aufbewahrte, während Bob und Peter sich ans Werk machten. Sie kannten den Schrottplatz so gut, dass sie sich auch in der Dunkelheit problemlos zurechtfanden. Einige Zeit später kehrte Justus zurück, mit einem prall und rund gefüllten, sehr schwer aussehenden Rucksack in der Hand. »Was schleppst du denn da?«, fragte Peter neugierig. »Nur das Nötigste«, antwortete Justus ausweichend und wühlte daraufhin geschäftig in der Freiluftwerkstatt herum. Bob und Peter warfen einander vielsagende Blicke zu. Am Ende hatten sie drei Sprechfunkgeräte, ein Fernglas, drei Taschenlampen, ein Stück Seil und eine Rolle Klebeband zusammengetragen. Bob fand sein altes Taschenmesser wieder, dass er schon seit Monaten gesucht hatte, und steckte es in die hintere Hosentasche. Die drei Detektive trugen ihre Ausrüstung zum Roten Tor und verließen den Schrottplatz. Justus warf noch einen Blick zum Haus, wo hinter dem Wohnzimmerfenster eine einsame Kerze flackerte, und überlegte einen Moment, ob er seiner Tante und seinem Onkel eine Nachricht hinterlassen sollte. Doch dann entschied er sich dagegen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Zum Hafen war es nicht weit. Anders als in den Straßen der Stadt herrschte 9
 
 hier reger Betrieb. Die unzähligen Boote und Schiffe, die auf dem Meer unterwegs gewesen waren, um sich von dort aus die Show anzusehen, kehrten nun nach und nach in den Hafen zurück. Doch wegen des fehlenden Lichts ging dies nur langsam voran. »Wir gehen im Gewühl vollkommen unter«, stellte Justus fest. »Umso besser.« Nun übernahm der Zweite Detektiv die Führung. Er steuerte auf einen schmalen Holzsteg zu. An seinem Ende lag ein kleines Motorboot vertäut. »Ich weiß nicht, Just, ich habe kein besonders gutes Gefühl bei der Sache.« »Deine Skrupel, einfach so Jeffreys Boot, beziehungsweise das seines Vaters, zu borgen und damit eine kleine Spritztour zu machen, ehren dich, Peter. Aber erstens hast du sogar einen Schlüssel zu diesem Boot, was ja ein gewisses Vertrauen seitens Jeffreys voraussetzt. Und zweitens sind alle Alternativen zu zeitaufwändig. Jede Minute ist kostbar. Und je länger wir hier untätig herumstehen, desto –« »Jaja, schon gut«, wehrte Peter ab. »Ich dachte nur, ich sag’s noch mal.« »Bob, nimm’s ins Protokoll auf: ›Peter hat Zweifel an der moralischen Vertretbarkeit der Mission.‹« Bob lachte. »Er hat schon Recht, Justus. Aber du auch. Ich finde, wir dürfen uns Jeffreys Boot für diesen Notfall leihen. Schließlich werden wir es unbeschadet wieder zurückbringen. Stimmt doch. Oder?« Peter löste bereits die Leinen, mit denen das Boot festgemacht war. Dann sprang er an Bord. »Na, worauf wartet ihr? Kommt schon!« Bob und Justus kletterten hinterher, verstauten ihre Rucksäcke unter der Sitzbank und sahen zu, wie Peter alles startklar machte. Er ließ den Motor an und steuerte das Boot geschickt aus dem kleinen Hafenbecken heraus. Inzwischen waren fast alle Schaulustigen vom offenen Meer verschwunden. Die wenigen, die noch unterwegs waren, steuerten einen der Häfen in der Nähe an. Die drei Detektive waren die Einzigen, die in die andere Richtung fuhren. Sobald sie die Boote hinter sich gelassen hatten, gab Peter etwas mehr Gas, so dass sie eine weiß schäumende Spur im schwarzen Wasser hinterließen, die sich langsam auflöste. Bob blickte zurück. Er war schon oft auf einem Boot vor der Küste von Rocky Beach gewesen, sowohl bei Tageslicht als auch bei Nacht. Doch so hatte er die Stadt noch nie gesehen: als vollkommen schwarze Silhouette gegen einen dunkelblauen Nachthimmel, über den Sturmwolken jagten. Es war ein gespenstischer Anblick, so als wäre die Stadt schon vor Jahren verlassen worden. Selbst die Scheinwerferlichter der Autos in den Straßen änderten kaum etwas an diesem Bild. Sie wirkten wie 10
 
 verloren umherirrende Geister. Ein Schauer durchlief den dritten Detektiv. Er drehte sich um. Vor ihnen war nur Dunkelheit. Und irgendwo darin verborgen lagen Knox Island und das Geheimnis von ›Feuermond‹.
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 Vendetta Obwohl die Insel nicht weit vom Festland entfernt war, erschien den drei ??? die Fahrt endlos. Doch schließlich schälte sich aus der Finsternis eine Kontur heraus. Wie ein ausgestanztes, zerfranstes Loch im Nachthimmel ragte Knox Island vor ihnen empor. »Wir sind da Kollegen«, sagte Justus. »Motor aus!« Mit einem letzten Tuckern erstarb das Motorengeräusch und der Bug senkte sich rauschend ins Salzwasser. Wenige Sekunden später dümpelte das Boot nur noch seicht auf und ab. Gebannt blickten die drei Detektive auf die Insel. Sie war nicht viel mehr als ein großer Felsbrocken im Ozean, auf dem jemand ein Haus gebaut hatte. Es leuchtete schwach in altem Weiß. Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Die Knox-Villa wirkte genauso ausgestorben wie ganz Rocky Beach. »Das Haus sieht gar nicht so neu aus«, bemerkte Peter. »Ist es auch nicht«, antwortete Justus. »Ich habe gelesen, dass Charles Knox irgendwo im Norden von Kalifornien ein altes Haus fand, das ihm gefiel. Aber weil seine Firma hier ist, kaufte er es und ließ es Stück für Stück abtragen, auf die Insel transportieren und hier wieder aufbauen.« Bob nickte. »Das war letzten Sommer, ich erinnere mich.« »Aber das muss doch ein Riesenaufwand gewesen sein!«, staunte Peter. »War es auch. Aber Charles Knox ist mehrfacher Millionär, was kümmert es ihn!« Nun tauchte aus der Dunkelheit eine kleine Anlegestelle auf. Sie war verlassen. »Wir scheinen die Einzigen zu sein«, bemerkte Bob. »Weder der Hausherr noch sonst jemand ist da.« Peter runzelte die Stirn. »Vielleicht haben wir uns getäuscht. Vielleicht hatten die Baupläne der Villa überhaupt nichts mit Hugenays Einbruchsplänen zu tun. Oder der Stromausfall. Oder die Sache ist ihm zu riskant geworden und er hat einfach die Gelegenheit genutzt und ist abgehauen.« Justus schüttelte entschieden den Kopf. »Er ist hier. Oder er wird bald kommen. Wir sind lediglich die Ersten, aber wir werden nicht die Einzigen bleiben.« »Und was machen wir jetzt?«, fragte Peter. »Ich schlage eine kleine Rundreise vor«, antwortete Justus. »Vielleicht ist Hugenay an anderer Stelle von Bord gegangen. Aber wir sollten keinen Lärm machen. Gibt es hier ir12
 
 gendwo Ruder?« Peter nickte und kramte unter den Sitzbänken herum, bis er zwei alte, spröde Holzruder fand. Gemeinsam mit Bob machte er sich ans Werk. Ruhig und gleichmäßig ruderten sie in einem weiten Bogen um die Insel herum, während Justus aufmerksam Ausschau hielt. Doch nirgendwo war ein Boot festgemacht, Knox Island schien wirklich verlassen. Als sie zehn Minuten später wieder ihren Ausgangspunkt erreichten, sagte der Erste Detektiv: »Schön. Legen wir also an und erkunden die Insel!« Peter und Bob warfen einander einen kurzen Blick zu. »Ist das nicht etwas waghalsig, Just?«, fragte Bob. »Was ist, wenn doch noch jemand kommt, während wir gerade auf der Insel sind? Jemand Gefährliches, meine ich?« »Bob: ›Feuermond‹ befindet sich auf dieser Insel, und mindestens eine Person wird in dieser Nacht versuchen, das Bild zu stehlen. Genau deshalb müssen wir ja auf die Insel! Wir arbeiten schon seit Wochen an diesem Fall. Sollen wir etwa kurz vor dem Ziel aufgeben?« »Wer spricht denn von aufgeben? Wir könnten hier Wache halten und auf Inspektor Cotta warten.« »Wer weiß, wann der unsere Nachricht erhält! Und wer weiß, ob Hugenay sich nicht doch schon auf der Insel befindet und sich das Bild in dieser Sekunde unter den Arm klemmt?« »Aber wir haben kein Boot gesehen«, warf Peter ein. »Dann kann er ja wohl kaum hier sein.« »Es könnte zwischen den Felsen versteckt gewesen sein, ohne dass wir es bemerkt haben. Hugenay könnte einen Komplizen haben, der ihn hergebracht hat und wieder weggefahren ist. Er könnte mit einem Hubschrauber gekommen sein. Es gibt viele Möglichkeiten.« Bob seufzte. »Eigentlich geht es dir um Hugenay, oder?« Justus runzelte die Stirn. »Natürlich geht es mir um Hugenay. Was dachtest du denn?« »Ich meine: Du hast überhaupt kein Interesse daran, ein wertvolles Bild zu retten. Du willst Hugenay überführen.« »Ich will, dass ein weltweit gesuchter Verbrecher endlich seiner gerechten Strafe zugeführt wird, ja«, sagte Justus beherrscht. »Und das ist wirklich alles? Es geht dir um nichts anderes?« »Worum zum Beispiel?«, fragte Justus lauernd. »Um persönliche Abrechnung«, mischte sich Peter in das Gespräch. »Um eine ... wie heißt das noch mal? Venetia?« »Das Wort, das du suchst, heißt Vendetta, ist italienisch und bedeutet ›Blutrache‹. Und ich glaube, mit dieser Bezeichnung schießt du ein biss13
 
 chen übers Ziel hinaus, Peter. Ja, es geht mir um Hugenay. Es wurmt mich, dass er uns so häufig reingelegt hat. Dass er uns benutzt hat. Wegen ihm ist unsere Zentrale hinüber! Und dafür soll er bezahlen. Ich will es ihm zeigen. Das wolltet ihr doch hören, oder? Aber macht das irgendeinen Unterschied? Alles, was ich will, ist, dass er am Ende im Gefängnis sitzt und wir unsere. Ruhe haben. Da ist es doch egal, was mich antreibt.« »Ist es nicht«, widersprach Bob. »Wenn du leichtsinnig wirst–« »Ich werde nicht leichtsinnig!«, unterbrach Justus ihn schroff. »Ich werde nie leichtsinnig. Höchstens, wenn ich meine Cholesterinwerte durch ein Stückchen zu viel Kirschkuchen gefährde. Davon abgesehen bin ich sozusagen fern jeden Leichtsinns.« »Ich zitiere dich bei Gelegenheit«, kündigte Peter an. Eine Weile herrschte besorgtes Schweigen unter den dreien. Dann gab Justus sich einen Ruck und fuhr ruhiger fort: »Bob, ich weiß deine Besorgnis zu würdigen. Aber wir befinden uns gerade in einer Situation, in der wir keine Zeit für tiefenpsychologische Analysen haben. Wir müssen etwas tun. Jetzt. Und was immer wir auch unternehmen, wir werden alle drei nicht leichtsinnig sein, okay?« Bob nickte langsam. »Okay.« »Gut. Dann gehen wir jetzt von Bord und sehen uns diese Insel an. Zur Vorsicht werden wir nicht den Bootsanleger benutzen, sondern zwischen den Felsen an Land gehen und das Boot verstecken.« Die drei Detektive paddelten ein Stückchen weiter, bis sie eine geeignete Stelle zwischen zwei Felsen fanden, und verließen das Boot mit ihrer Ausrüstung. Justus schulterte seinen schweren, runden Rucksack behutsam, während Peter das Seil um eine Felsnadel schlang. Dann kraxelten sie hinauf bis zu einem Zaun aus neuen, glatten Stahlgitterstäben. Sie hatten die Umzäunung schon auf ihrer Rundfahrt bemerkt. Sie führte einmal um die ganze Insel, war mindestens vier Meter hoch, machte einen äußerst stabilen Eindruck und hatte nirgendwo eine Lücke. Sie liefen den Zaun entlang zurück zur Anlegestelle. Der Holzsteg endete direkt vor einem Tor, dem einzigen Zugang auf das Gelände. Das Tor war verschlossen. Es gab ein Schloss, allerdings ohne Schlüsselloch. »Das Schloss scheint elektronisch zu funktionieren«, bemerkte Justus. »So wie bei einem Auto.« »Tja, da komme ich mit meinem Dietrichset wohl nicht besonders weit«, meinte Peter. »Dann können wir ja wieder umkehren!« »Peter!« »Schon gut, war ja bloß Spaß. Aber was schlägst du vor? Sollen wir etwa 14
 
 über den Zaun klettern? Vergiss es! Der ist viel zu hoch. Das schaffe nicht mal ich.« Justus betrachtete das Tor und den Zaun stirnrunzelnd. Beide waren schlicht und effektiv. Es gab keine Verzierungen oder Schnörkel, an denen man sich hätte festhalten können, nur glatten, meterhohen Stahl, der in gefährlichen Spitzen endete. Jenseits des Tores befand sich ein kleiner Kasten, der aussah wie ein Parkuhr. »Ich bin sicher, dass dieses Ding da drüben eine Art Konsole ist, an der man das Tor manuell öffnen kann.« »Mag sein, aber es ist von dieser Seite aus absolut unerreichbar«, bemerkte Peter. Justus schien ihm gar nicht zuzuhören und murmelte: »Wenn nur einer von uns auf die andere Seite käme, könnte er den anderen öffnen ...« »Es kommt aber keiner rüber«, stellte Bob klar. »Mr Knox ist ein sehr vorsichtiger Mann. Er hat dafür gesorgt, dass absolut niemand unbefugt seine Insel betreten kann.« »Hm«, machte Justus nachdenklich. »Hast du mir zugehört, Justus?«, hakte Bob nach. »Ich sagte: Niemand kann seine Insel betreten! Damit meine ich: Es ist niemand hier! Kein Boot, ein verschlossenes Tor ... nichts deutete daraufhin, dass Hugenay sich hier herumtreibt. Du musst dich geirrt haben.« Der Erste Detektiv blickte nachdenklich durch die Gitterstäbe auf das dunkle Gelände der Insel. Hatte Bob Recht? War wirklich niemand hier? Und würde vielleicht auch niemand kommen? »Gib mir mal das Fernglas, Peter!« Der Zweite Detektiv reichte es ihm. »Was suchst du denn, Just?« »Ich will sehen, ob Bob Recht hat.« Justus hob das Fernglas an die Augen und suchte Meter für Meter die Villa ab. »Na, das sieht man doch von hier aus. Da oben ist keiner. Sonst würde man doch ein Licht oder so was erkennen können. Meinst du nicht? Ich denke – « Plötzlich zuckte Justus zusammen. »Da!«, rief er. »Da oben! Eine Gestalt!« »Was? Wo?« Gebannt blickten Peter und Bob hinauf. »Jetzt ist sie wieder weg. Aber da war jemand am Fenster, ich habe ihn deutlich gesehen!« »Ganz sicher, Justus?«, hakte Bob nach. »Hundertprozentig! Er war nur ganz kurz zu sehen, aber ...« »Aber?« »Ich glaube, es war Hugenay!« »Er ist doch hier!« Peter schluckte. »Hat er uns gesehen?« »Ich glaube nicht. Aber wenn wir nichts unternehmen, haut er mit dem Bild ab.« Justus sah Bob und Peter eindringlich an. 15
 
 »Wir müssen ihn aufhalten, Kollegen, denkt nach! Wie kommen wir über diesen Zaun?« Peter machte ein verzagtes Gesicht. »Ich ... ich hätte eine Idee. Wie wir da reinkommen, meine ich.« »Was denn für eine Idee? Raus damit, Zweiter!« »Ich traue mich nicht.« Justus schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum nicht?« »Weil diese Idee ... na ja ... leichtsinnig ist. Vorsichtig formuliert. Und wir wollten doch nichts Leichtsinniges tun. Aber ich ahne bereits, dass du den Plan trotzdem gut findest.« Justus grinste. »Das klingt vielversprechend.«
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 Flug ins Verderben »Hätte ich bloß nichts gesagt«, murmelte Peter zwei Minuten später immer wieder, während er im Stauraum unter der aufklappbaren Rückbank des Motorboots herumwühlte. »Hätte ich doch bloß nichts gesagt!« »Peter«, sagte Justus besänftigend. »Alles halb so wild! Du hast das doch schon mal gemacht. Freiwillig sogar! Und es war vollkommen ungefährlich. Nicht nur das, du fandest es sogar toll!« »Ja. Da ging es ja auch bloß um den Spaß an der Sache und nicht um ein vollkommen wahnwitziges Einbruchsmanöver!« »Es ist nicht wahnwitzig, es ist eine brillante Idee, und noch dazu deine eigene«, entgegnete der Erste Detektiv und half Peter, den Gleitschirm zu entfalten. Bob baute derweil die Seilwinde auf und schraubte sie am Boden des Bootes an eine dafür vorgesehene Halterung. »Worauf müssen wir denn achten, während du in der Luft bist?«, fragte er. »Aufs Tempo«, sagte Peter. »Du darfst erst langsamer werden, wenn ich über dem Gelände auf der anderen Seite des Zauns schwebe, sonst falle ich ins "Wasser. Und du, Justus, kümmerst dich um die Seilwinde! Da ich nicht weiß, wie man so einen Gleitschirm steuert, müssen wir so lange warten, bis der Wind mich in die richtige Richtung treibt. Und passt auf die Felsen auf! Du, Bob, guckst nur aufs Wasser, während Justus mich im Auge behält. Alles klar?« »Klar«, sagte Justus und half Peter beim Anlegen des Gurtes, an dem der Gleitschirm befestigt war. Nachdem er sicher saß und jeder auf seinem Posten war, drückte Justus dem Zweiten Detektiv noch ein Sprechfunkgerät in die Hand. »Damit können wir uns verständigen. Sobald du drüben bist, legst du den Gleitschirm ab und öffnest das Tor an der Konsole. Alles verstanden?« Peter verdrehte die Augen. »Es war mein Plan, Just, erinnerst du dich?« Er zog die Gurte stramm und stellte sich in Position. »Dann gib mal Gas, Bob!« Bob warf den Motor an und steuerte das Boot hinaus aufs offene Meer. Dann beschleunigte er. Der Gleitschirm blähte sich auf und stieg wie ein Ballon in die Luft. Peter spürte einen Ruck an den Hüften und eine Sekunde später wurde er nach oben getragen. Justus begann, wie wild an der Seilwinde zu kurbeln. Meter für Meter stieg Peter in den Himmel. Der Wind war viel stärker als bei seinem letzten Ausflug, und so driftete er schon in geringer Höhe zur Seite ab. 17
 
 Gleichzeitig ging es weiter aufwärts. Peter fühlte sich nicht halb so glücklich und unbeschwert wie beim letzten Mal. Statt einer herrlichen Aussicht auf den Küstenstreifen bot sich ihm nur schwarzes, bedrohliches Wasser, von dem ein unheimlicher Sog auszugehen schien. Die Küste war noch immer ein unbeleuchteter, gezackter Streifen am Horizont, mehr nicht. Peter fröstelte und wandte den Blick zur Insel. Inzwischen befand er sich in zehn oder fünfzehn Metern Höhe, und aus dieser Perspektive wirkte Knox Island kleiner als vorhin. Die Villa thronte still und mächtig auf dem schwarzen Felsen, doch sosehr Peter sich auch anstrengte, hinter den Fenstern war nichts Verdächtiges zu entdecken. Peter blickte hinunter. Vom Boot sah er nur noch die weiße Gischtspur und hörte das Knattern des Motors. Peter schaltete das Funkgerät ein. »Zweiter an Erster, bitte kommen!« »Hier Erster«, quäkte Justus’ Stimme aus dem Lautsprecher. »Wie geht es dir da oben?« »Ging mir schon besser. Ich gewinne irgendwie nicht richtig an Höhe, der Wind ist zu stark. Aber für den Zaun dürfte es reichen. Du musst aber noch mehr Seil geben, sonst reicht es nicht für die andere Seite. Und Bob soll einen weiteren Bogen fahren, damit ich zur Insel drifte. Bis jetzt ist unter mir nämlich nur Wasser.« »Alles klar, wir geben uns Mühe.« Das Boot entfernte sich immer weiter und weiter von ihm, und Peter spürte, dass er seine Flugrichtung änderte. Knox Island kam langsam näher. Schließlich war unter ihm kein Wasser mehr, sondern harter, spitzer Felsen. Dann schwebte Peter über die Umzäunung. »Zweiter an Erster: Ich bin jetzt auf der anderen Seite! Ihr müsst langsamer werden, damit... woaaaah!« Eine Böe, die sich am Rand der Insel in einen kräftigen Aufwind verwandelt hatte, griff unter den Gleitschirm und hob Peter hoch. Wie in einem Aufzug schoss er in die Höhe, während die Insel unter ihm hinwegglitt. Peter schwebte plötzlich fast direkt über dem Motorboot. »Kommando zurück! Bloß nicht langsamer werden, sonst falle ich einfach auf euch herunter! Fahrt einfach weiter im Kreis, irgendwann werde ich schon wieder in der richtigen Position sein!« Der Zug an dem Seil nahm wieder zu. Peter ließ seinen Blick über das offene Meer gleiten. Es war beängstigend, wie menschenleer alles wirkte. Noch immer hüllte sich der Ballungsraum Los Angeles, in dem Millionen von Menschen lebten, in Dunkelheit. Und alle Boote waren vom Meer verschwunden. Alle bis auf eines. Der Zweite Detektiv runzelte die Stirn. Nicht weit entfernt sah er eine Spur aus weißem Schaum, die sich Knox Is18
 
 land zielstrebig näherte. Ein weiteres Motorboot! Schnell hob er das Sprechfunkgerät an den Mund. »Just, da ist wer!« »Könntest du dich bitte etwas präziser ausdrücken, Peter?« »Da kommt ein Motorboot auf euch zu. Seht ihr es?« »Nein, bisher nicht. Von wo?« »Na, von wo! Von der Küste natürlich! Bob soll mal ein bisschen auf die Tube drücken und auf die andere Seite der Insel steuern, damit wir nicht entdeckt werden! Verstanden? Gas geben! Er ist schon ziemlich nahe!« Einen Augenblick später bereute Peter seinen Vorschlag. Als das Boot eine enge Kurve fuhr, um außer Sichtweite zu kommen, verlor das Kunststoffseil seine Spannung und der Gleitschirm ging in einen schnellen Sinkflug über. Der Wind trieb ihn zurück zur Insel. Schneller, als es Peter lieb war, schwebte er über die Umzäunung und die schwarze Felsenlandschaft hinweg und steuerte direkt auf die Villa zu. Die schmutzig-weißen Wände des Gebäudes kamen näher und näher. »Stopp!«, brüllte Peter in das Funkgerät. Niemand antwortete. »Hallo, Just? Melde dich!« Immer noch blieb es still. Dann erst dachte Peter daran, die Sprechtaste zu drücken. »Justus! Kurs ändern! Sofort!« »Was ist los, Zweiter?« »Ich rase auf die Villa zu wie eine Fliege auf die Windschutzscheibe! Mach was! Ich –« Eine starke Windböe ließ den Gleitschirm knattern und trieb Peter noch schneller Richtung Hausfassade. Gleichzeitig ging es aufwärts, bis er plötzlich auf einer Höhe mit der Dachkante war. Peter zog die Beine an und schwebte über die Kante hinweg. Plötzlich hatte er die dunklen Schieferplatten des Daches unter den Füßen. Peter rannte über das nur leicht geneigte Dach und versuchte, zum Stehen zu kommen, doch noch immer wurde er vom Motorboot gezogen. Plötzlich gab es einen Ruck und ein klirrendes Geräusch. Das Kunststoffseil hatte sich in den Dachpfannen verhakt und riss nun eine Schindel nach der anderen aus ihrer Verankerung, während es über das Dach schrammte. »Stopp!«, brüllte Peter in das Funkgerät. »Sofort stehen bleiben!« Der Zweite Detektiv stolperte über eine schräg stehende Schieferplatte und wurde von den Füßen gerissen. Das Funkgerät fiel ihm aus der Hand, rutschte auf direktem Weg zur Dachkante und stürzte in die Tiefe. Das Seil riss die dünnen Schindeln in Stücke und zog Peter immer weiter. Bei seinem verzweifelten Versuch, irgendwo Halt zu finden, verhedderte sich der Zweite Detektiv in den Seilen des Gleitschirms. Der Schirm fiel in sich zusammen wie ein Souffle am offenen Fenster und war plötzlich nicht mehr als ein Fetzen Stoff, den Peter auf seiner Rutschfahrt hinter sich herzog. 19
 
 Auf seiner Rutschfahrt direkt auf die Kante des Daches zu! Ein heißer Schreck durchfuhr den Zweiten Detektiv. Noch zwanzig Meter und er würde vom Dach stürzen! Und der Gleitschirm hatte sich vollkommen verheddert und würde sich nicht mehr entfalten. Peter nestelte hektisch an dem Karabinerhaken, der seinen Gurt mit dem Seil verband. Doch der Zug am Seil war so stark, dass er ihn nicht losbekam. Peter stemmte die Füße in den Boden und ließ sich wieder auf die Beine ziehen. Dann rannte er los, direkt auf die Dachkante zu. Sobald er schneller war als das Boot unter ihm auf dem Wasser, ließ die Spannung des Seils nach. Hastig klinkte er den Karabiner aus und warf ihn von sich wie eine tickende Zeitbombe. Klackernd hüpfte er über die Schindeln und fiel über die Kante in die Tiefe. Peter blieb stehen und stützte sich schwer atmend auf seine Oberschenkel. Plötzlich wurden seine Knie weich und er musste sich setzen. Sein Herz raste und er war trotz der Kälte schweißgebadet. Erschöpft schloss er die Augen. Nach einer Weile befreite Peter sich von dem lästigen Gurt und blickte sich um. Der Gleitschirm war heil geblieben, doch die Schnüre waren vollkommen verknotet. Der Wind, der noch immer am Schirm zerrte, machte alles noch schlimmer. Peter begann, den Gleitschirm notdürftig zusammenzurollen. Ein kleines, handliches Bündel würde vom Wind weniger in Mitleidenschaft gezogen werden. Dann ging er zurück zum Rand des Daches und blickte hinunter. Die Insel lag verlassen unter ihm. Peter konnte nur einen schmalen Pfad erkennen, der sich zwischen den schwarzen Felsen und den Rasenflächen hindurch zum Bootssteg schlängelte. Der Rest verlor sich in der Dunkelheit. Bis auf den pfeifenden Wind herrschte Stille. Ihr Boot war nicht mehr zu hören, ebenso wenig das fremde Motorboot, das Peter gesehen hatte. Was sollte er jetzt tun? Das Funkgerät war futsch, und er hatte auch sonst keine Ausrüstung bei sich. Wie sollte er zu Justus und Bob Kontakt aufnehmen? Kam er überhaupt unbeschadet von diesem Dach herunter? Peter sah sich um und entdeckte eine kleine Luke, die ins Innere des Hauses führte. Doch sie war von innen verriegelt. Sosehr er auch daran rüttelte, er hatte keine Chance, sie von dieser Seite aus zu öffnen. Ein ohrenbetäubender Knall riss den Zweiten Detektiv aus seinen Anstrengungen. Aus den Augenwinkeln hatte er einen kurzen Feuerblitz gesehen. Wie das Mündungsfeuer einer Pistole. Jemand hatte geschossen! Peter legte sich flach auf den Bauch und starrte angestrengt in die Finsternis. 20
 
 Da war jemand! Eine dunkle Gestalt machte sich von außen an dem Tor zu schaffen, das den drei Detektiven den Weg versperrt hatte. Plötzlich schwang der Torflügel zur Seite! Wer immer da unten war, er musste das Schloss aufgeschossen haben! Die Gestalt trat durch den Eingang und ging zielstrebig den Pfad hinauf zur Villa.
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 Der Klang des Todes »Bob! Bob, halt an!« »Was ist denn los?« »Peter sagt, du sollst das Boot stoppen, sofort!« Bob folgte Justus` Anweisungen, während der Erste Detektiv versuchte, Peter irgendwo auszumachen. Er sah gerade noch, wie der Gleitschirm über dem Dach in sich zusammenfiel, doch mehr konnte er von hier aus nicht erkennen. Der Motor war inzwischen aus, doch das Boot driftete noch ein gutes Stück weiter. Justus benutzte das Sprechgerät. »Zweiter, bitte kommen, Zweiter, bitte kommen! Melde dich, Peter!« Nichts tat sich. »Komm schon, Zweiter, antworte!« Justus spähte in den Himmel. Plötzlich klatschte das Kunststoffseil, das mit Peters Gurt verbunden gewesen war, ins Wasser. »Mein Gott, das Seil!«, rief Bob. »Ist Peter etwa ...«Er sprach den Gedanken nicht aus. Justus kurbelte an der Seilwinde. Es gab überhaupt keinen Widerstand. Eine Minute später hüpfte der Karabiner klimpernd an Bord. Justus betrachtete ihn einen Moment. Dann sagte er: »Peter ist auf dem Dach.« »Was? Auf dem Dach? Aber ... woher weißt du das denn?« »Ich habe den Gleitschirm gesehen. Und ein Karabinerhaken löst sich nicht einfach so von allein. Was bedeutet, dass Peter ihn gelöst haben muss, damit er nicht durch unser Boot vom Dach gezogen wird. Also ist er da oben.« Er wies auf die Villa. Dann hob er erneut das Funkgerät an den Mund und drückte die Sprechtaste. »Erster an Zweiter, bitte kommen!« Doch noch immer kam keine Antwort. »Und was bedeutet das?«, fragte Bob. Bevor Justus antworten konnte, krachte ein Schuss durch die Nacht. Bob und Justus fuhren zusammen und sahen sich panisch um. »Und was bedeutet das?«, keuchte Bob. »Jemand hat geschossen«, flüsterte Justus. »Das habe ich gehört! Aber das kann doch nur von der Insel gekommen sein! Wenn Peter nun –« »Ruhe bewahren, Bob!« »Ruhe bewahren, du bist gut, Just! Was ist, wenn jemand auf Peter geschossen hat?« »Das ist eine vollkommen haltlose Mutmaßung«, sagte Justus und begann, 22
 
 an seiner Unterlippe zu nagen. »Aber wir sollten trotzdem schnellstens etwas unternehmen.« »Und was?« »Wir gehen wieder an Land! Komm, Bob!« Gemeinsam ruderten sie die wenigen Meter zurück zur felsigen Inselküste und versteckten ihr Boot. Justus nahm seinen prall gefüllten Rucksack zur Hand, betrachtete ihn stirnrunzelnd und stopfte ihn dann in den Stauraum unter der Rückbank. »Willst du ihn nicht mitnehmen?«, fragte Bob. »Zu schwer. Wer weiß, was uns auf der Insel erwartet. Ich will nicht zu viel Ballast mit mir herumschleppen.« »Aber ... ist der Inhalt deines Rucksacks nicht... wichtig?« Justus verzog keine Miene. »Mag sein. Aber dann ist er hier wenigstens in Sicherheit. Ich nehme nur meine Taschenlampe mit.« Er kletterte von Bord und die Felsen hinauf bis zur metallenen Umzäunung. Bob folgte ihm. Sie spähten durch die Gitterstäbe zum Dach der Villa. »Bist du sicher, dass er auf dem Dach ist?«, fragte Bob und nahm das Fernglas zur Hand. »Ich sehe ihn jedenfalls nicht.« »Vielleicht ist er auf der anderen Seite«, überlegte Justus und machte sich auf den Weg. Nach ein paar Minuten erreichten sie den Bootssteg. Er war nicht mehr verlassen. Ein schwarzes, matt schimmerndes Motorboot hatte angelegt. Es sah schnell und gefährlich aus. Bob und Justus duckten sich hinter einen Felsen und beobachteten das Boot eine Weile. Niemand war zu sehen. »Denkst du, was ich denke?«, flüsterte Bob. »Der Nachtschatten?«, fragte Justus. Bob nickte. »Ich weiß, es ist nicht sehr detektivisch, von einer schwarzen Corvette auf ein schwarzes Motorboot zu schließen ... aber es würde irgendwie zu ihm passen.« »Das da auch«, fügte Justus hinzu und wies auf das zerstörte Schloss des Haupttores. Die Spuren der Pistolenkugel waren deutlich zu erkennen. »Damit wäre zumindest die Frage geklärt, worauf geschossen wurde. Nämlich nicht auf Peter.« Bob seufzte erleichtert. »Gott sei Dank! Aber was jetzt? Hier treibt sich jemand mit einer Waffe herum! Ob nun der Nachtschatten oder jemand anders - das ist nicht gut, Just! Was sollen wir tun?« »Wir könnten das Motorboot sabotieren und abhauen, aber dann –« »Dann würde Peter hier festsitzen.« »Genau. Und deswegen gehen wir jetzt da rein und suchen ihn.« Noch bevor Bob Einwände erheben konnte, verließ der Erste Detektiv ihre De23
 
 ckung, lief zum Tor und huschte hindurch auf das Inselgelände. Bob folgte ihm eilig. Jemand hatte sich offenbar große Mühe gegeben, die karge Felseninsel freundlicher zu gestalten. Wo immer es möglich gewesen war, waren Büsche und Sträucher gepflanzt und Rasen gesät worden. Doch das Grün hatte eine schweren Stand und wurde immer wieder von Geröll und Steinen durchbrochen, die wie die Überreste einer untergegangenen Kultur auf der ganzen Insel verteilt waren. Hinzu kam ein knappes Dutzend riesiger Scheinwerfer, die für die Lichtshow überall auf dem Gelände aufgestellt worden waren. Doch natürlich hatte der Stromausfall auch hier alles lahm gelegt. Justus und Bob huschten von Schatten zu Schatten, während sie sich auf die Villa zu bewegten. Das Meeresrauschen wurde langsam leiser. »Das Gelände sieht genauso aus wie auf den Plänen, die Brittany uns gebracht hat!«, flüsterte Justus und wies nach links. »Dort hinter dem kleinen Hügel müsste ein Gartenhaus oder so etwas sein. Das wäre fürs Erste ein gutes Versteck.« Bob nickte und geduckt schlichen sie weiter, bis sie das Gebäude erreichten, das Justus gemeint hatte. Es war kein Gartenhaus, sondern ein kleiner, fensterloser, hässlicher Betonkubus, dessen Anblick überhaupt nicht zu der altehrwürdigen Villa passen wollte. Auf der dem Meer zugewandten Seite war eine Metalltür. Sie war verschlossen. Justus und Bob gingen hinter dem Betonhaus in Deckung und betrachteten die Villa erstmals genauer. Sie war in einem altmodischen Kolonialstil erbaut und hatte drei Stockwerke. Eine kurze, breite Treppe führte hinauf zu einer großzügigen, von weißen Holzsäulen gesäumten Veranda. Vor den Fenstern gab es offene Holzläden, an denen der Wind rüttelte. Alles schimmerte in einem gespenstischen Grau-Weiß. Es sah wirklich so aus, als thronte die Villa schon seit über hundert Jahren an diesem Platz. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sie noch vor wenigen Monaten hunderte von Meilen entfernt an einem ganz anderen Ort gestanden hatte. »Ich sehe niemanden«, raunte Bob, nachdem sie eine Weile schweigend auf das Knox-Anwesen gestarrt hatten. »Aber ich«, erwiderte Justus grinsend und wies nach oben. Peter war am Rande des Schieferdaches aufgetaucht und winkte zu ihnen herunter, legte aber sogleich den Finger an die Lippen. Justus winkte zurück. »Ihm geht es offenbar gut. Und er weiß, dass wir nicht mehr allein auf der Insel sind.« Bob atmete auf. »Gott sei Dank ist alles in Ordnung mit ihm. Aber was machen wir jetzt?« 24
 
 »Wir holen Peter vom Dach herunter.« »Und wie?« »Ich habe die Architektenpläne gestern eine Weile studiert«, antwortete Justus. »Im obersten Stockwerk gibt es eine Luke, die aufs Dach führt. Vermutlich kann Peter sie von außen nicht öffnen. Aber wenn es uns gelingt, in die Villa zu kommen, dann können wir Peter aus seiner misslichen Lage befreien.« »Und wenn wir jemandem in die Arme laufen? Hugenay oder dem Nachtschatten?«, fragte Bob. »Wir sind eben vorsichtig«, gab Justus zurück und verließ die Deckung. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie plötzlich ein Geräusch wie das Knacken eines Astes hörten. Beide verharrten mitten in der Bewegung und lauschten mit klopfendem Herzen. »Was war das?«, wisperte Bob und wagte nicht, sich zu dem Geräusch umzudrehen. »Das«, sagte eine unbekannte, raue Stimme hinter ihnen, »war der Klang des Todes.« Sie wirbelten herum. Keine zehn Meter entfernt stand ein großer Mann in einem schwarzen Mantel und mit schwarzem Haar. Als Bob die auf sie gerichtete Waffe in der Hand des Nachtschattens sah, wusste er, dass er sich geirrt hatte. Es war nicht das Knacken eines Astes gewesen, das er gehört hatte, sondern das Entsichern einer Pistole.
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 Die Show ist vorbei »Wer seid ihr?« Die Stimme des Mannes war kalt, schneidend und hatte einen leichten spanischen Akzent. »Antwortet!« »Wir –«, begann Bob, wurde aber von Justus unterbrochen. »Wir ... wir sind ... unsere Namen sind ... Justus und Bob Knox. Bitte tun Sie uns nichts, Sir, bitte!« Bob warf dem Ersten Detektiv einen schnellen Seitenblick zu. Justus wirkte völlig verändert. Sein Gesicht hatte einen verängstigten, leicht dümmlichen Ausdruck angenommen, der so überzeugend war, dass selbst Bob für einen Moment glaubte, einen verängstigten und leicht dümmlichen Justus vor sich zu haben. Doch das war natürlich nicht der Fall. Ängstlich vielleicht ein bisschen, ja, aber verängstigt? Niemals. Justus Jonas war nicht verängstigt. Justus Knox allerdings schon. »Knox?«, fragte der Nachtschatten. »Seid ihr Charles Knox’ Söhne?« »Äh, nein, äh ... seine Neffen«, antwortete Justus. »Was treibt ihr hier draußen?« »Wir ... wir haben einen Schuss gehört, und dann sind wir raus, um nachzusehen!« Der Mann nickte grimmig. »Und ihr wart die ganze Zeit hier auf der Insel, um euch die Lichtshow anzusehen, während euer Onkel auf der großen Galafeier der Stadt weilt, nehme ich an?« Justus nickte so hektisch, dass ihm die Haare ins Gesicht fielen. »Tja, die Show ist vorbei. Vorwärts!« Er winkte mit der Waffe. »Was ... was haben Sie vor, Sir? Wer sind Sie? Wohin wollen Sie –« »Vorwärts, habe ich gesagt, Junge! Los!« Der Mann trat vor und gab Justus einen groben Stoß. Bob beeilte sich, ihm zu folgen. Der Nachtschatten führte die beiden Detektive zu dem kleinen Häuschen, hinter dem sie noch vor wenigen Minuten Deckung gesucht hatten. Er rüttelte an der Stahltür, doch sie war verschlossen. Kurzerhand trat der Mann einen Schritt zurück, hob seine Waffe, zielte auf das Schloss und drückte ab. Bob und Justus fuhren vor Schreck zusammen. Der Knall hallte als hohes Piepen in ihren Ohren nach. Die Kugel hatte das Schloss gesprengt. Nun ließ sich die Tür problemlos öffnen. Mit einem leisen Quietschen schwang sie nach außen auf. Dahinter herrschte Dunkelheit. »Rein da!«, knurrte der Nachtschatten unwirsch. Als Bob und Justus nicht sofort reagierten, stieß er sie unsanft durch die Tür. Dann griff er nach einem großen Spaten, der in einer Ecke stand und an 26
 
 dem noch Erde klebte. »Was ... was haben Sie mit uns vor?«, stotterte Justus mechanisch. Nicht weil er eine aufschlussreiche Antwort erwartete, sondern um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. »Maul halten!«, herrschte der Nachtschatten ihn an und schubste ihn noch weiter in den Raum hinein. Justus stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Ohne ein weiteres Wort verließ der Nachtschatten das Gebäude und warf die Tür zu. Kurz darauf hörten Bob und Justus ein schabendes Geräusch. »Er stellt den Spaten unter die Türklinke, so dass wir sie nicht mehr herunterdrücken können!«, sagte Bob erschrocken. »Wir sitzen in der Falle! Was jetzt, Just?« Justus antwortete nicht. Sie warteten, bis sich die Schritte vor der Tür entfernt hatten. Dann griff Justus in seinen Hosenbund, wo seine Taschenlampe steckte. »Wir sitzen nicht in der Falle. Dieser Mr. Nachtschatten mag gefährlich und skrupellos sein, aber besonders schlau ist er nicht. Er hat sogar vergessen, uns zu durchsuchen und uns die Lampen abzunehmen. Was für ein Trottel.« Justus schaltete die Taschenlampe ein. »Er hat halt nicht gedacht, dass wir irgendwie gefährlich werden könnten«, meinte Bob. Im Schein der Taschenlampe sah Justus’ Grinsen diabolisch! aus. »Das war auch meine Absicht. Und nun sollten wir sehen, wie wir hier herauskommen. Es gibt bestimmt einen Weg!« Er leuchtete durch den Raum. In der Mitte stand eine große Maschine, an die dicke Kabel angeschlossen waren. Die Maschine hatte einen kleinen Schornstein, der aus dem Dach des Gebäudes hinausführte. I Rundherum standen einige Gartengeräte herum. »Was ist denn das für ein Ding?«, fragte Bob. »Hm, sieht aus wie ein Generator. Ein Gerät, das mithilfe eines benzingetriebenen Motors elektrische Energie erzeugt.« »Ich weiß, was ein Generator ist«, sagte Bob leicht genervt. »Auf den Bauplänen führten einige schnurgerade Linien von diesem Gebäude bis zur Villa. Ich wusste bisher nicht, was das zu bedeuten hatte, aber so langsam dämmert es mir.« »Nämlich?« »Die Linien stehen für Stromkabel. Dies hier ist ein Notstrom- oder Ersatzgenerator, der die Villa auch dann mit Energie versorgen kann, wenn die Stromversorgung vom Festland abbricht.« »Ach«, sagte Bob und betrachtete den Generator zum ersten Mal mit Inte27
 
 resse. »Und warum haben wir dann keinen Strom?« »Weil der Generator nicht läuft.« »Und warum läuft er nicht?« »Weil niemand ihn angestellt hat.« »Aber wenn man ihn anstellen würde ...« »Hätten wir zumindest wieder Licht. Vielleicht würden sogar die Scheinwerfer draußen auf dem Gelände anspringen. Auf jeden Fall dürfte die Alarmanlage reaktiviert werden. Und das vertreibt vielleicht den Nachtschatten.« Bob und Justus starrten einander noch eine Sekunde lang schweigend an, dann begannen sie fieberhaft, den Generator zu untersuchen. Justus hatte ein bisschen Ahnung von diesen Dingen. Ausrangierte Generatoren lagen immer mal wieder auf dem Schrottplatz herum, und der Erste Detektiv hatte ohnehin eine Begabung für technische Dinge. »Das ist ein Benzin-Generator, der hat mehr Power als ein DieselGenerator«, bemerkte er. »Und wie schaltet man das Ding ein?« »So.« Justus betätigte eine Reihe von Schaltern. Aber es tat sich gar nichts. »Ich verstehe das nicht«, murmelte der Erste Detektiv. »Eigentlich müsste das Ding jetzt laufen!« »Ahm, Just...«, meldete sich Bob und wies auf eine kleine Anzeige, die sie bisher übersehen hatten. »Diese Anzeige hier ... die zeigt nicht zufällig an, wie viel Benzin noch im Tank ist, oder? Und die Tatsache, dass der Generator nicht anspringt, hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass diese Anzeige auf null steht?« Justus starrte Bob sekundenlang fassungslos an. Dann ließ er frustriert die Schultern hängen. »Ich fürchte«, sagte er mit Grabesstimme, »wir sitzen doch in der Falle.« Peter starrte in die Finsternis und nagte an seinem Daumennagel. Fünf Minuten waren vergangen, seit der Nachtschatten seine Freunde zu dem kleinen Häuschen geführt hatte und kurz darauf allein verschwunden war. Peter wusste nicht, wohin. Und da er von hier aus den Eingang zu dem Betonhäuschen nicht sehen konnte, konnte er nur mutmaßen, was geschehen war. Der Nachtschatten hatte Bob und Peter wahrscheinlich dort unten eingesperrt! Er musste den beiden zu Hilfe kommen. Nur gab es leider ein kleines Problem: Peter wusste nicht, wie er das Dach verlassen sollte. Die Dachluke blieb verschlossen. Und einen Sprung aus dieser Höhe würde er zwar vielleicht überleben, allerdings nur mit ein paar Knochenbrüchen. Es gab natürlich noch den Gleitschirm. Doch die Schnüre hatten sich so ver28
 
 heddert, dass Peter den Versuch, sie zu entwirren, schnell wieder aufgegeben hatte. Wie er es auch drehte und wendete, er war hier oben gefangen. Wahrscheinlich würde der Nachtschatten in wenigen Minuten mit ›Feuermond‹ unter dem Arm aus der Villa kommen und die Insel genauso schnell verlassen, wie er gekommen war. Oder Mr Hugenay. Und es gab nichts, was Peter dagegen unternehmen konnte. Aber es kam anders. Das Tuckern eines Motors riss den Zweiten Detektiv aus seinen Grübeleien. Es kam vom Meer. Ein Boot? Verließ der Nachtschatten die Insel schon wieder? Oder kam jemand an? Peter starrte angestrengt in die Nacht. Das Geräusch wurde lauter, bevor es erstarb. Kurz darauf hörte er das Knarren der Holzbohlen auf dem Anlegesteg. Jemand trat durch das Tor, verschwand jedoch sofort in den Schatten der Felsen links und rechts des Weges, so dass Peter nicht erkennen konnte, wer es war. Einige Sekunden lang verlor er die Person aus den Augen. Dann tauchte sie in der Nähe der Villa wieder auf. Diesmal war sie nahe genug. Peter traute seinen Augen nicht, als er die Person erkannte. Wie war das möglich? Der Zweite Detektiv riss sich zusammen. Über das wie und warum konnte er sich später Gedanken machen oder besser: es Justus überlassen. Jetzt musste er sich überlegen, was zu tun »Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl«, murmelte Bob leise in die Dunkelheit hinein. Sie hatten die Taschenlampen wieder ausgeschaltet, um die Batterien zu schonen. »Was sollen wir bloß tun? Peter sitzt auf dem Dach fest, und selbst wenn er da irgendwie wieder runterkommt, läuft er womöglich genau wie wir dem Nachtschatten in die Arme. Oder Hugenay.« Justus räusperte sich. »Hugenay eher nicht«, sagte er leise. »Hm? Wieso nicht?« »Weil... weil Hugenay gar nicht hier ist.« »Er ist nicht hier? Aber du hast ihn doch oben am Fenster gesehen!« »Das ... das habe ich nicht.« »Wie bitte?« »Ich habe ihn nicht gesehen. Das war ... eine Notlüge.« Bob traute seinen Ohren nicht. Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und leuchtete Justus ins Gesicht. »Was sagst du da?« Der Erste Detektiv blinzelte gegen das Licht an. »Ich habe Hugenay nicht gesehen. Das habe ich nur gesagt, damit wir von Bord gehen.« 29
 
 »Sag mal, bist du bescheuert? Warum?« »Weil ich Angst hatte, ihr würdet sonst sofort wieder umkehren wollen.« Bob wusste nicht, was er sagen sollte. »Angesichts der Situation, in der wir uns befinden, wäre das auch nicht die schlechteste Idee gewesen! Wenn wir einfach an Bord des Bootes geblieben wären, hätten wir seelenruhig abwarten können. Wir hätten das Boot des Nachtschattens sabotieren können, dann hätte er hier festgesessen, und alles wäre in bester Ordnung gewesen!« »Ich weiß«, sagte Justus schuldbewusst. »Es war ein Fehler. Könntest du bitte das Licht aus meinem Gesicht nehmen, Bob? Ich komm mir vor wie bei einem Polizeiverhör.« »Ich fasse es einfach nicht! Du hast uns belogen Justus! Was sollte das?« »Ich weiß es auch nicht, Bob. Es war einfach ein spontaner Gedanke. Ich wollte auf diese Insel. Ich wollte ›Feuermond‹ finden. Ich wollte das Rätsel lösen. Ich wollte –« »Du wolltest Hugenay zuvorkommen! Das war der einzige Grund, Justus! Du wolltest das Bild finden, bevor er es findet.« »Natürlich wollte ich das!«, antwortete Justus verärgert. »Damit er es nicht stiehlt!« »Nein, Just. Nicht nur deshalb. Du willst es ihm zeigen! Und zwar nicht nur aus Rache, wie Peter vorhin noch vermutet hatte. Sondern weil du beweisen willst, dass du schlauer, schneller und besser bist als er! Nur darum geht es. Um einen Wettstreit. Um Anerkennung.« »Er hat uns an der Nase herumgeführt, Bob! Die ganze Zeit! Es wird Zeit, dass ihn endlich jemand stoppt!« »Jemand? Du meinst, dass du ihn stoppst.« »Ja, ich, verdammt noch mal. Er hat mich herausgefordert. Er hat mich immer wieder ausgetrickst. Jetzt soll er sehen, was er davon hat! Ich will das Gemälde finden, bevor er es stiehlt, ist das denn so schwer zu verstehen?« Bob schüttelte den Kopf. »Damit tust du genau das, was Hugenay von dir erwartet, Justus. Er wollte doch, dass du an dem Fall dranbleibst, während er im Gefängnis sitzt. Und warum? Damit du ihm den Nachtschatten vom Hals schaffst. Und Julianne. Warum sonst hätte er dich auf ihre Spur locken sollen? Hugenay hat deine größte Schwäche erkannt und ausgenutzt, nämlich deinen Ehrgeiz. Genau wie beim letzten Mal. Du willst Hugenay schlagen, Justus, du willst es ihm zeigen, aber du spielst immer noch nach seinen Regeln und merkst es nicht einmal! Und jetzt sitzen wir hier in der Falle und können überhaupt nichts mehr unternehmen. Mission gescheitert, 30
 
 würde ich sagen.« Bob schaltete die Taschenlampe aus und vergrub sich in Dunkelheit und Schweigen. Die Stille lastete auf ihnen wie ein tonnenschweres Gewicht. Justus fühlte sich furchtbar. Bob hatte mit allem Recht. »Bob«, begann er mit belegter Stimme, wurde jedoch plötzlich von einem Geräusch an der Tür unterbrochen. »Da ist wer!«, wisperte er. Draußen machte sich jemand an dem Spaten zu schaffen, der die Türklinke blockierte. »Peter!«, flüsterte Bob hoffnungsvoll. Die Tür öffnete sich und kalte Nachtluft strömte herein. Doch es war nicht Peter, der die Tür geöffnet hatte. »Ich schätze, jetzt schuldet ihr mir einen Gefallen«, sagte Brittany und grinste.
 
 31
 
 Die Mausefalle »Wie kommst du hierher?«, fragte Bob entgeistert. Brittany legte den Finger auf die Lippen. »In der Kurzfassung: Ich sah mir die Übertragung der 200-Jahr-Feier eurer schönen kleinen Stadt im Fernsehen an, und plötzlich kam mir die Luftaufnahme von Knox Island unglaublich bekannt vor. Ich wollte euch gleich anrufen, aber da fiel auch schon der Strom aus. Da dämmerte es mir, also fuhr ich an die Küste, borgte mir das Motorboot von Millers Eltern und fuhr hierher, um das Schlimmste zu verhindern. Ich schlich gerade auf die Villa zu, als mich ein kleines Steinchen am Kopf traf. Euer Freund Peter sitzt nämlich auf dem Dach, weiß der Geier, wie er da hingekommen ist. Er gab mir Zeichen, dass ich die Tür dieses Häuschens öffnen soll. Et voilà, um es mit Monsieur Hugenays Worten zu sagen, hier bin ich. Würde mir nun bitte jemand erklären, was hier überhaupt los ist?« »Später«, beschloss der Erste Detektiv und drängte nach draußen. Er sah hinauf zum Dach der Villa. Peters blasses Gesicht lugte über die Dachkante. Justus reckte den Daumen in die Höhe. Peter antwortete mit der gleichen Geste und grinste breit. Dann blickte Justus zur Villa. Die große Eingangstür hinter der Veranda stand offen. »Er ist da drinnen«, wisperte der Erste Detektiv. »Wer?«, wollte Brittany wissen. »Der Nachtschatten.« »Er ist hier?« Justus nickte. »Da er über die gleichen Informationen verfügt wie Mr. Hugenay, nutzt er wohl die Gunst der Stunde, um ›Feuermond‹ selbst zu stehlen. Er hat uns entdeckt und hier eingesperrt. Das wiederum bedeutet aber, dass er nicht mit uns rechnet, weswegen es ungefährlich sein dürfte, das Haus zu betreten.« Bob sah ihn mit großen Augen an. »Du willst es betreten? Bist du verrückt? Er ist da drin!« »Ja. Und Peter ist oben auf dem Dach. Wenn wir bis zur Dachluke kommen und ihn befreien, können wir abhauen.« »Ich gehe da nicht rein!«, beschloss Brittany. »Wie du meinst«, erwiderte Justus und sah Bob fragend an. Der dritte Detektiv nickte. »Ich komme mit.« Die beiden Detektive liefen los und erreichten die hölzerne Treppe. Justus setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Dann auf die zweite. Die dritte Stufe 32
 
 knarrte leise. Justus machte einen großen Schritt darüber hinweg und stand auf der Veranda vor dem gähnenden Schwarz der offenen Tür. Dann betraten sie die Knox- Villa. Im Innern war es stockdunkel. Das letzte bisschen Licht, das der Nachthimmel noch preisgab, drang nicht mehr durch Türen und Fenster. Doch sie wagten nicht, die Taschenlampen einzuschalten. Stattdessen drückten sie sich an eine Wand, hielten den Atem an und lauschten. Irgendwo im Haus polterten Schritte auf dem Dielenboden. Der Nachtschatten stampfte durch die Villa wie durch einen Dschungel, ein Jäger auf der Suche nach seiner Beute. Eine Tür wurde aufgerissen, die Schritte entfernten sich, verharrten und kehrten zurück. Die Tür wurde wieder zugeschlagen. »Er durchsucht die Räume«, flüsterte Bob. »Und ich glaube, er kommt näher!« »Ja, glaube ich auch. Sieh mal!« Ein Licht war aufgetaucht. Es war der Widerschein einer Taschenlampe, der durch den Spalt einer angelehnten Tür drang. Das Licht wurde mit jedem donnernden Schritt heller. »Hoffentlich kommt er nicht hier rein!«, wisperte Bob. »Bestimmt nicht. Schließlich war er schon in diesem Raum. Warum sollte er ihn ein zweites Mal durchsuchen wollen?« Die Schritte kamen näher und näher. Plötzlich verharrte der Mann direkt vor der Tür. Justus und Bob drückten sich noch enger an die Wand und wagten kaum zu atmen. Dann knarrte eine Tür. Bob schloss vor Angst die Augen, riss sie aber sogleich wieder auf und starrte zum Licht hinüber. Es war nicht die Tür in diesen Raum gewesen, die geknarrt hatte, sondern eine andere. Die Schritte entfernten sich und der Widerschein der Lampe wurde schwächer. Bob atmete auf. »Ich dachte, er kommt hier rein.« »Ist er aber nicht«, antwortete Justus erleichtert. »Hör mal, jetzt geht er eine Treppe hinauf! Das Erdgeschoss hat er wohl abgesucht. Jetzt nimmt er sich den ersten Stock vor!« »Just, die Treppe knarrt fürchterlich! Wir kommen niemals nach oben zur Dachluke, ohne dass der Kerl uns hört!« »Das stimmt wohl«, murmelte Justus. Dann schaltete er seine Lampe ein und legte die Hand vor den Lichtkegel. »Was hast du vor?«, fragte Bob erschrocken. »Ich will mich nur ein wenig umsehen. Wenn wir schon mal hier sind ... Vielleicht finden wir etwas, das uns weiterhelfen kann.« Der Raum, in dem sie sich befanden, war eine Art Eingangshalle. An den 33
 
 Wänden hingen altmodische Tapeten in dunklem Rot. Auf Gipssäulen standen schwere Blumenkübel. Bis auf zwei samtbezogene Stühle links und rechts der Tür war der Raum leer. Justus blickte ratlos umher. Sein Blick blieb am Türrahmen hängen. Der Erste Detektiv trat neugierig einen Schritt näher und leuchtete die Oberseite der Tür ab. »Siehst du das?«, flüsterte er. »Was denn?« »Da am Rahmen. Da ist eine Metallschiene eingelassen.« Nun trat auch Bob näher und kniff die Augen zusammen. »Sieht aus wie bei einem Käfig. Seltsam. Das passt gar nicht zum Rest des Hauses.« Justus runzelte die Stirn. »Diese Dinger befinden ich im ganzen Haus. An jeder Tür und jedem Fenster.« »Woher willst du das denn wissen?« »Weil sie auf den Architektenplänen eingezeichnet waren. Ich hatte schon eine Vermutung, was das sein könnte, als ich mir die Pläne ansah. Jetzt habe ich den Beweis.« Justus leuchtete zu den beiden kleinen Fenstern, die links und rechts der Tür auf die Veranda führten. Tatsächlich waren auch hier am oberen Ende die seltsamen Metallschienen eingelassen. Schließlich richtete er den Strahl der Taschenlampe an die Decke. Da war ein kleiner, metallener Kasten. »Willst du mir nun verraten, was das ist, oder muss ich raten?« Der Erste Detektiv grinste. »Ich verrate es dir. Wie sagtest du vorhin, Bob? Charles Knox scheint ein sehr vorsichtiger Mann zu sein. Ich gebe dir Recht. Das ist er tatsächlich. Er hat nämlich sehr große Angst vor Einbrechern. Deshalb hat er aus seiner Villa eine Mausefalle gemacht.« Bob verstand gar nichts mehr. »Eine Mausefalle? Wo siehst du hier eine Mausefalle?« »Da«, sagte Justus und wies auf den kleinen Kasten an der Decke. »Und da.« Jetzt leuchtete er zu den Metallschienen. »Über den Türen und Fenstern befinden sich Gitter, die in die Wand eingelassen sind. Und das Ding an der Decke ist ein Bewegungsmelder. Ich nehme an, er wird elektronisch deaktiviert, genauso wie man auch das Tor unten am Ufer elektronisch öffnet. Sollte jedoch jemand das Haus betreten, ohne den Bewegungsmelder auszuschalten, mit anderen Worten: Sollte jemand einbrechen, dann schnappt die Mausefalle zu. Dann krachen die Gitter vor den Fenstern und der Tür herunter. Charles Knox hat sie vermutlich einbauen lassen. Die Gitter machen aus dem Haus ein Gefängnis.« Bob starrte auf die Metallschienen, die ihn gleich an Tierkäfige erinnert hatten. 34
 
 »Lass mich raten, Justus: Das alles hätte in der Sekunde, als der Nachtschatten die Tür aufbrach, funktioniert, wenn die Insel Strom gehabt hätte.« »Exakt, Bob. Vielleicht wäre das Sicherheitssystem sogar schon aktiviert worden, als das Tor gewaltsam geöffnet wurde. Dann hätten die Gitter niemanden ein-, aber auf jeden Fall ausgesperrt. Victor Hugenay wusste davon. Ihm war klar, dass die Energieversorgung der Insel unterbrochen werden muss, um in die Villa einzusteigen.« »Der Generator«, sagte Bob. »Wenn er mit Benzin versorgt wäre und wir ihn einschalten könnten, dann würde der Bewegungsmelder funktionieren, die Gitter würden Türen und Fenster versperren –« »Und wir könnten in aller Seelenruhe Peter beim Abstieg vom Dach helfen, während der Nachtschatten wie eine Maus in der Falle sitzt«, beendete Justus den Satz. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Und genau das machen wir jetzt!« »Aber wie denn? Wir haben doch kein Benzin! Falls du daran denkst, unser Motorboot anzuzapfen: Daran habe ich auch gedacht. Aber das wird nicht funktionieren. Es hat nämlich einen Dieselmotor, keinen Benziner.« Justus hob anerkennend die Augenbrauen. »Sehr klug, Bob! Dann bist du nur noch einen winzigen Schritt von der Lösung des Rätsels entfernt!« Bob runzelte die Stirn. Doch bevor ihm in den Sinn kam, was Justus meinen könnte, ertönte direkt über ihnen ein ohrenbetäubender Krach!
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 Hundert Splitter Bob und Justus zuckten vor Schreck zusammen und blickten hinauf zur Decke. Ein Stockwerk über ihnen veranstaltete der Nachtschatten einen unglaublichen Lärm. »Was macht der denn da!«, wisperte Bob ängstlich. »Er scheint Probleme mit einer Tür zu haben«, überlegte Justus. »Umso besser, dann ist er erst mal beschäftigt. Komm, Bob, lass uns abhauen!« Sie verließen die Villa, sprangen die Holztreppe hinunter ins Gras und eilten zurück zu dem Betonhäuschen, wo Brittany auf sie wartete. »Gott sei Dank, da seid ihr ja! Was ist passiert? Was ist da drinnen für ein Krach? Hat er euch etwa entdeckt?« »Zum Glück nicht«, antwortete Justus. »Aber so Leid es mir tut, Brittany, wir haben immer noch keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen uns beeilen. Kommt mit!« »Aber wo willst du denn hin?«, fragte Bob, der immer noch nicht wusste, welchen Plan Justus verfolgte. »Benzin holen.« »Aber wir haben doch nur Diesel, kein Benzin!« »Wir nicht«, sagte Justus und drehte sich lächelnd zu Bob um. Er spürte eine große Erleichterung, als ihm klar wurde, dass er trotz der Fehler, die er gemacht hatte, langsam wieder Herr der Lage wurde. »Aber der Nachtschatten. Sein Motorboot ist so schnittig, dass es garantiert nicht bloß mit einem läppischen Dieselmotor vor sich hin tuckert. Also leihen wir uns das Benzin einfach von ihm!« Nach Minuten bangen Wartens fiel Peter ein Stein vom Herzen, als Bob und Justus die Villa unversehrt wieder verließen. Der Nachtschatten war dem Lärm nach zu urteilen noch im Innern des Hauses beschäftigt, vermutlich mit der Suche nach dem Gemälde. Sollte er. Solange er nicht auf die Idee kam, aufs Dach zu klettern, war es dem Zweiten Detektiv nur recht. Er hatte keine Ahnung, was Justus, Bob und Brittany planten, als sie sich plötzlich Richtung Bootsanleger aufmachten. Doch die Zielstrebigkeit, mit der der Erste Detektiv voranging, beruhigte Peter ungemein. Justus hatte ganz offensichtlich einen Plan. Etwas Besseres konnte ihnen nicht passieren. Plötzlich hörte der Lärm aus dem Innern der Villa auf. Dafür polterten schwere Schritte. Peter befiel eine dunkle Ahnung. Justus, Bob und Brittany waren gerade durch das Tor getreten, als 36
 
 der Nachtschatten die Villa verließ und mit wehendem Mantel den schmalen gepflasterten Weg hinuntermarschierte. Peters Herz schlug schneller. Justus und Bob hatten den Mann noch nicht bemerkt! Und es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis er sie bemerkte! Peter musste etwas unternehmen! Ohne darüber nachzudenken, dass er damit seine Deckung aufgab, griff der Zweite Detektiv blitzschnell nach einer der zerbrochenen Schieferplatten, die auf dem Dach herumlagen, und schleuderte sie in die Tiefe. Einen langen Augenblick segelte sie durch die Dunkelheit, dann schlug sie klirrend direkt hinter dem Nachtschatten auf den gepflasterten Weg und zersprang in hundert Splitter. Der Mann machte einen Satz nach vorn, riss seine Waffe hervor, wirbelte herum und zielte ins Leere. Hektisch schwenkte er die Pistole nach links und rechts, bevor er realisierte, dass da niemand war. Dann blickte er nach oben. Peter zuckte zurück. Zu spät? Hatte der Nachtschatten ihn gesehen? Er wusste es nicht. Und er wagte nicht, noch einmal über den Rand nach unten zu schauen. Doch aus dieser Position hatte er immer noch das Tor und die Anlegestelle im Blick. Erleichtert registrierte er, dass Justus, Bob und Brittany nicht mehr zu sehen waren. Sie hatten den Knall gehört und sich hoffentlich gut versteckt. Mit klopfendem Herzen blieb er noch einen Moment lang flach auf dem, Bauch liegen, dann schob er sich Zentimeter für Zentimeter wieder an den Rand des Daches heran und riskierte einen Blick. Der Nachtschatten stand nicht mehr auf dem Pfad. Es dauerte einen Weile, bis Peter ihn in der Dunkelheit ausmachen konnte. Der Mann marschierte zielstrebig auf das kleine Gebäude zu, in das er Bob und Justus gesperrt hatte. Der Knall ließ Justus, Bob und Brittany herumwirbeln. Der Nachtschatten! Er kam hierher! Bob reagierte als Erster. »Weg hier!«, zischte er und zog Justus und Brittany am Ärmel mit sich. So dunkel es auch war, hier auf dem Steg standen sie wie im Rampenlicht. Sie liefen außen am Zaun entlang zu einer Gruppe von Felsen, hinter denen sie sich verstecken konnten. Von hier aus hatten sie sowohl die Villa als auch den Steg im Blick, ohne selbst gesehen zu werden. »Was war das?«, flüsterte Brittany. »Hat er etwa geschossen?« Justus schüttelte den Kopf. »Das klang nicht wie ein Schuss. Eher, als würde etwas zerbrechen.« Er runzelte die Stirn. »Als hätte jemand etwas aus großer Höhe herunter37
 
 geworfen. Peter! Er muss den Nachtschatten vom Dach aus gesehen und abgelenkt haben, um uns zu retten!« »Wo ist er denn jetzt?«, fragte Bob und blickte angestrengt zur Villa hoch. »Der Nachtschatten, meine ich.« »Da kommt er!«, wisperte Brittany und wies auf den Hügel, hinter dem das Betonhäuschen stand. »Oh nein! Er hat bestimmt bemerkt, dass wir ausgebrochen sind!« »Verdammt!«, knurrte Justus. »Wir hätten den Spaten wieder unter die Türklinke klemmen sollen! Warum habe ich daran nicht gedacht?« »Jetzt kommt er hierher«, sagte Brittany. »Was jetzt?« »Er wird uns nicht sehen«, meinte Bob. »Nein, das wird er wahrscheinlich nicht«, bestätigte Justus. »Aber was er ohne jeden Zweifel sehen wird, ist dein Boot, Brittany.« »Oh, verdammt!« »Du sagst es.« »Und was machen wir jetzt?« »Er hat eine Waffe. Wir können nichts machen. Nur abwarten und das Beste hoffen.« Langsam kam der Nachtschatten in Hörweite. Die drei schwiegen und beobachteten den Mann. Er eilte den Weg hinunter, trat durch das Tor und blieb abrupt stehen, als er Brittanys Motorboot erblickte. Er murmelte einige spanische Flüche, dann sah er sich um. Die drei duckten sich noch tiefer. Schritte näherten sich. Die Schuhsohlen des Nachtschatten knirschten auf den rauen Felsen. Dann blieb er stehen, drehte sich um und ging ein Stück in die andere Richtung. Justus und Bob atmeten leise auf. Endlich schien der Mann zu dem Schluss gekommen zu sein, dass niemand in der Nähe war. Zügig ging er zu seinem mattschwarzen Motorboot, sprang an Bord und verschwand unter Deck. »Will er etwa abhauen?«, flüsterte Bob. Doch seine Hoffnung schwand so schnell, wie sie gekommen war, denn schon nach wenigen Augenblicken war der Nachtschatten wieder da. Er hatte etwas Großes, Schweres in der Hand. Als er zurück auf den Holzsteg kletterte, erkannten sie, was es war: eine Axt. Schnurstracks lief der Nachtschatten zu Brittanys Boot hinüber. Er sprang an Bord, holte mit der Axt aus und schlug ohne zu zögern zu. Ein hässliches Bersten hallte über das Wasser, als das Holz splitterte. Brittany zuckte zusammen. Sie presste beide Hände vor den Mund. Bob und Justus warfen ihr warnende Blicke zu. Der Nachtschatten hob die Axt ein zweites Mal und schlug wieder zu. Und wieder. Und wieder. Das Boot wankte unter den Attacken wie ein junger Baum im Sturm. Nach einem Dutzend Schlägen verließ der Mann das Boot. Mit einem letzten Hieb 38
 
 durchtrennte er das Seil, mit dem es am Steg festgemacht worden war. Dann legte er die Axt über die Schulter, strich sich eine Haarsträhne aus dem schweißglänzenden Gesicht und lächelte zufrieden, während er sein Werk betrachtete. Mit einem leisen Gurgeln versank das Boot im nachtschwarzen Ozean. Nachdem die letzten Luftblasen an die Oberfläche gestiegen waren, drehte sich der Nachtschatten auf dem Absatz um und kehrte zur Knox-Villa zurück.
 
 39
 
 Schutt und Asche Justus, Bob und Brittany wagten kaum zu atmen, bis der Nachtschatten außer Hörweite war. »Oh, mein Gott!«, flüsterte Brittany schließlich. »Das ... das war Millers Boot! Er wird mich umbringen!« »Wir beweinen das Boot später, okay?«, sagte Justus. »Und Miller wird dich nicht umbringen. Der Nachtschatten hingegen schon, wenn wir nicht aufpassen. Also, los! Setzen wir unseren Plan in die Tat um!« Justus wartete so lange, bis der Nachtschatten außer Sichtweite war, und kletterte dann über die Felsen zurück zum Steg. »Sei bloß vorsichtig, Just!«, warnte Bob, als der Erste Detektiv an Bord ging. »Der Kerl könnte jeden Augenblick zurückkommen!« »Eben deshalb müssen wir uns beeilen. Hilf mir, Bob! Wo ist der verdammte Tank bei diesem Ding?« Es dauerte eine Weile, bis sie ihn gefunden hatten. Bob schraubte den Deckel ab. Der Geruch von Benzin stieg ihm in die Nase. »Und wie kriegen wir das Zeug jetzt da raus?«, fragte er ratlos. »Sollen wir etwa ein Taschentuch tränken und es über dem Generator wieder auswringen?« Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Wir brauchen einen Kanister oder so etwas. Und einen Schlauch. Damit müsste es gehen. Kommt, helft mir suchen!« Brittany ging an Bord und gemeinsam durchwühlten sie die kleinen Schränke und Stauräume. »Wo ist denn eigentlich euer Boot?«, fragte Brittany, während sie ein paar alte, ölverschmierte Lappen aus einer Schublade auf den Boden warf. »Wir haben es ein Stück weiter zwischen den Felsen versteckt«, antwortete Justus. »Zusammen mit –« Er brach ab. »Zusammen mit was?« »Zusammen mit einem Objekt, das in diesem Fall eine entscheidende Rolle spielt. Und das weder Hugenay noch dem Nachtschatten in die Hände fallen darf.« »Hier ist ein kleiner Kanister!«, rief Bob endlich triumphierend und kramte den Behälter unter einer Sitzbank hervor. Er schüttelte ihn. »Scheint leer zu sein.« »Gut. Die Sache mit dem Schlauch könnte allerdings wirklich kompliziert werden. Bob, ich glaube, deine Idee mit dem Taschentuch vorhin war gar nicht so schlecht.« »Wie bitte?« »Hier sind ein paar alte Lappen. Wenn wir die in den Tank halten, bis sie sich mit Benzin voll gesogen haben, und sie dann über dem Kanister wie40
 
 der auswringen, ist das zwar eine sehr zeitintensive, aber letztlich erfolgversprechende Vorgehensweise.« Bob verdrehte die Augen, griff dann aber nach den Lumpen, die Justus ihm entgegenhielt. »Na schön. Aber ihr sucht solange weiter nach einem Schlauch, okay?« Justus nickte. Bob machte sich an die Arbeit. Jedes Mal, wenn er die nassen Lappen aus dem Tank zog, gewann er nur ein paar Tropfen Benzin. Der Kanister füllte sich unendlich langsam. Bob hatte das Gefühl, dass die Hälfte daneben tropfte und die andere Hälfte gleich wieder verflog. Zu allem Überfluss benebelten die Dämpfe schon nach kurzer Zeit seine Sinne. Das Benzin brannte auf der Haut und machte seine Hände spröde und rissig. Der Kanister war gerade mal zu einem Zehntel gefüllt, als Brittany plötzlich neben ihm auftauchte und zischte: »Er kommt zurück! Beeilt euch!« Augenblicklich unterbrach Justus seine Suche. Bob schraubte mit fliegenden Fingern den Deckel auf den Kanister und verschloss den Tank. Beide sprangen in Windeseile von Bord und rannten geduckt zurück in ihr Felsenversteck. Erst dort sahen sie sich um. »Wo ist er?«, fragte Justus. »Ich sehe ihn nicht!« »Er war gerade noch da«, sagte Brittany. »Er kam aus der Villa und ging den Weg hinunter, aber dann muss er wohl irgendwo abgebogen sein. Er könnte jeden Moment wieder auftauchen!« »Wie groß ist deine Ausbeute, Bob?«, erkundigte sich Justus. Bob schüttelte den Kanister, in dem es nur leise plätscherte. »Nicht besonders. Sollen wir noch einmal zurück?« Justus überlegte einen Moment, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Zu gefährlich. Der Generator müsste auf jeden Fall anspringen und ein paar Minuten lang laufen. Für die Aktivierung der Mausefalle reicht das allemal! Kommt!« Sie sahen sich um, ob der Nachtschatten auch wirklich nicht in der Nähe war, dann hasteten sie los, zurück Richtung Generatorhaus, Justus und Bob voran. Sie kamen nicht weit. Denn plötzlich raschelte etwas ganz in ihrer Nähe. Augenblicklich verharrten die drei. Bob warf Justus einen alarmierten Blick zu und sie suchten erneut Deckung. »Da war doch was, oder?«, flüsterte Bob. Justus und Brittany nickten. »Da!« Brittany deutete nach rechts. »Etwas hat sich bewegt!« »Vielleicht nur ein Tier«, überlegte Justus. »Das war kein Tier«, sagte Brittany entschieden. »Da ist jemand zwischen den Felsen herumgelaufen, ich habe es genau gesehen!« Noch bevor jemand etwas erwidern konnte, hörten sie ein Krachen und 41
 
 Bersten aus der Villa. Das Geräusch war vertraut. Sie hatten es erst vor wenigen Minuten gehört: Es klang, als würde Holz mit einer Axt zertrümmert. »Mein Gott, er legt die halbe Villa in Schutt und Asche!«, hauchte Bob. »Aber wenn der Nachtschatten noch im Haus ist - wer schleicht denn dann hier draußen herum?« Justus und Bob blickten zu Brittany. »Warum seht ihr mich so an?« »Bob und ich haben niemanden gesehen.« »Glaubt ihr, ich habe mir das ausgedacht? Da war wirklich jemand! Ihr vertraut mir immer noch nicht, nicht wahr? Mein Gott, was soll ich noch alles tun, um zu beweisen, dass ich euch nicht belüge?« Justus starrte in die Dunkelheit und fasste einen Entschluss: »Ich sehe nach!« »Allein?«, fragte Bob erschrocken. »Ja. Ihr beide kümmert euch um den Generator. Bringt ihn zum Laufen. Du weißt ja, wie das geht, Bob.« »Aber wenn du erwischt wirst –« »Ich passe schon auf mich auf. Wir treffen uns am Generator!« Justus machte sich geduckt auf den Weg. Einen Augenblick später war er in der Dunkelheit untergetaucht. Bob blickte ihm besorgt nach, bevor er sich Brittany zuwandte. »Dann wollen wir mal!« Er griff nach dem Kanister und eilte den Hügel hinauf. Sie erreichten das Generatorhaus unbemerkt. Noch immer dröhnte das Splittern und Krachen aus der Villa. Der Nachtschatten war beschäftigt. Gut. Bob öffnete die Tür und betrat das kleine Gebäude. »Mach die Tür zu, Brittany, ich muss die Taschenlampe benutzen!« »Soll ich nicht besser draußen ... wie sagt ihr Detektive dazu ... Schmiere stehen?« »In Ordnung. Das. ist eine gute Idee. Ich werde hoffentlich nicht lange brauchen.« Bob schloss die Tür von innen, stellte den Rucksack ab und schaltete die Taschenlampe ein. Bob brauchte eine Weile, bis er den Einfüllstutzen für das Benzin gefunden hatte. Er wollte gerade den Deckel vom Kanister drehen, als er plötzlich ein Geräusch vernahm. Es klang wie ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem unterdrückten Schrei. Brittany! Bob ließ den Kanister fallen, schaltete die Taschenlampe aus und horchte. Waren da nicht Schritte auf dem Gras? Doch je mehr er sich anstrengte, desto lauter hörte er nur sein eigenes Herz pochen. Was sollte er jetzt tun? Der dritte Detektiv wartete noch einen Moment, dann drückte er Millimeter für Millimeter die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt. Nichts war zu sehen. 42
 
 »Brittany!«, flüsterte er kaum hörbar. Keine Antwort. Bob wartete noch zwei, drei Herzschläge, dann wagte er einen Schritt nach draußen. Er blickte sich um. Nirgendwo rührte sich etwas. Brittany war verschwunden. Er schlich zur Ecke und schaute hinunter zur Anlegestelle. Auch dort war nichts. Dann blickte er hinauf zum Dach. Dort hockte Peter. Doch Bob konnte das Gesicht des Zweiten Detektivs in der Dunkelheit nicht erkennen. Er versuchte, ihn durch Gesten zu fragen, ob er etwas gesehen hatte, aber Peter verstand nicht. Bob kehrte zurück zur Tür. Er war gerade aus Peters Blickfeld verschwunden, als er plötzlich schnelle Schritte direkt hinter sich hörte. Bevor Bob sich umdrehen konnte, sauste etwas durch die Luft und traf ihn am Hinterkopf. Bob ging in die Knie. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen. Er stöhnte vor Schmerz und spürte die Welle der Ohnmacht auf sich zurollen, doch er kämpfte dagegen an. Dann legte sich plötzlich von hinten eine Hand vor seinen Mund und seine Nase. Sie hielt ein weiches feuchtes Tuch. Bob atmete den stechenden Geruch von Lösungsmittel und irgendetwas anderem ein. Dann schwanden ihm die Sinne.
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 Im Licht des Mondes Es raschelte. Es knackte. Doch jedes Mal, wenn Justus sich umblickte oder in die entsprechende Richtung eilte, war da entweder gar nichts oder es huschte lediglich eine Maus in eine Felsspalte. Seit fünf Minuten irrte er nun schon hier herum, ohne eine Menschenseele gesehen zu haben. Er war auf der anderen Seite der Insel angelangt, von der aus man nur die Rückseite der Villa sah und sonst überhaupt nichts. Justus beschloss, die Insel einmal ganz zu umrunden und dann zu Bob und Brittany zurückzukehren. Justus entdeckte niemanden. Hatte Brittany sich doch getäuscht? Oder hatte sie gelogen? Andererseits: Wenn sich jemand zwischen den Felsen oder Büschen versteckt hatte, hätte Justus im Abstand von wenigen Meter daran vorbeilaufen können, ohne sie oder ihn zu bemerken. Es war einfach zu dunkel! Plötzlich klirrte etwas. Das Geräusch kam von der Villa. Justus lief alarmiert die Anhöhe hinauf. Gerade als er das Haus erreichte, flog die Tür auf und der Nachtschatten stürzte heraus, in der Hand noch immer die Axt. Er blickte wild um sich. Justus duckte sich und rannte zu einem der großen Scheinwerfer, um sich dahinter zu verstecken. Doch es war zu spät. Der Nachtschatten hatte ihn gesehen! Mit schnellen Schritten marschierte er über die Veranda und sprang über das hölzerne Geländer ins Gras. Justus rannte los. Es war zum Verzweifeln. Die Leinen, die am Gleitschirm befestigt waren, hatten sich so ineinander verheddert, dass Peter weder ein noch aus wusste. Wenn er glaubte, einen Knoten entwirrt zu haben, zog sich ein anderer fest. Aber er musste diesen verdammten Schirm wieder funktionstüchtig machen! Es gab keine andere Möglichkeit, das Dach zu verlassen. Und er musste hier runter, und zwar so schnell wie möglich! Bob und Brittany waren plötzlich verschwunden. Sie tauchten aus diesem verdammten Häuschen einfach nicht wieder aus. Oder waren sie gar nicht drinnen? Peter verfluchte es, dass er von hier aus den Eingang nicht sehen konnte! Aber irgendetwas war passiert, da war er ganz sicher, die beiden waren schon zu lange weg! Er musste etwas unternehmen! Ah, endlich. Eine Leine war frei. Mit flinken Fingern machte er sich an das verbleibende Dutzend. Der Wind machte ihm die Arbeit nicht gerade leichter. Er fing sich immer wieder in dem Gleitschirm und riss daran, obwohl Peter ihn nur so weit aufgefaltet hatte, wie es nötig war, um die Leinen zu entwirren. Plötzlich hörte er ein lautes Poltern. Peter unterbrach seine Arbeit für einen Moment, robbte zurück zur Dach44
 
 kante und spähte nach unten. Der Nachtschatten war wieder aufgetaucht! Zielstrebig lief er von der Villa weg zwischen die Felsen. Dann sah der Zweite Detektiv, worauf der Mann zusteuerte. Justus! Der Erste Detektiv floh in die Dunkelheit. Peter musste etwas unternehmen! Schnell! Er kehrte zum Gleitschirm zurück. Diesen verfluchten Knoten würde er es zeigen! Plötzlich riss die Wolkendecke auf und silbernes Mondlicht breitete sich wie ein Teppich über den Ozean, die Insel und schließlich die Küste aus. Nach der alles durchdringenden Dunkelheit war es mit einem Mal gespenstisch hell. Die Bäume, die Sträucher und die Felsen schälten sich überdeutlich aus der Schattenlandschaft. Die Küstenlinie setzte sich tiefschwarz vom bauschigen, silbern umrandeten Wolkenhimmel ab. Und auf dem glitzernden Wasser tauchte ein schlankes weißes Segel aus der Dunkelheit auf. Majestätisch und lautlos glitt es auf die Anlegestelle zu. Es war ein faszinierend schöner Anblick. Trotz der Gefahr, in der Justus und Bob sich befanden, konnte Peter seinen Blick sekundenlang nicht abwenden. »Noch mehr Besuch«, murmelte er. »Nimmt das denn heute gar kein Ende?« Justus’ Lungen schmerzten schon innerhalb kürzester Zeit. Wie ein gehetztes Kaninchen auf der Flucht vor dem Wolf sprang er von Felsen zu Felsen, immer in der Hoffnung, der Nachtschatten würde ihn aus den Augen verlieren. Doch das tat er nicht. Er kam näher. Justus hörte seine schweren Schritte auf den Felsen. Der Erste Detektiv bemerkte den Abhang erst in dem Moment, als sein Fuß ins Leere trat. Was er für einen Schatten gehalten hatte, war ein steiler Felssturz. Mit einem unterdrückten Schrei stolperte er in die Tiefe. Er landete in weichem Gras. Der Abhang war nicht hoch gewesen, gerade mal eineinhalb Meter. Doch der Schatten, den der Vorsprung warf, bot ausreichend Schutz. Justus erkannte seine Chance, rappelte sich auf und lief geduckt am Felssturz entlang nach links und dann um eine Ecke. Hier kauerte er sich hinter einen Felsen und wartete. Für ein paar Sekunden musste der Nachtschatten ihn aus den Augen verloren haben. Mit ein bisschen Glück würde er ihn in der falschen Richtung suchen. Mit weniger Glück stand er in wenigen Sekunden vor ihm. Doch das Risiko musste Justus eingehen. Er hatte keine Wahl. Seine Lungen brannten, seine Beine zitterten und er hätte keine zwanzig Meter weiter laufen können. Das Mondlicht brach so unvermittelt durch den Wolkenhimmel, als hätte jemand das Licht angeknipst. Die Deckung, die Justus gesucht hatte, war keine mehr. Panisch blickte er sich um. Die Insel, die noch vor einer Minu45
 
 te voller Verstecke gewesen war, hatte sich plötzlich in ein lichtdurchflutetes Gelände verwandelt. Die zahlreichen Schlupfwinkel waren zu kläglichen Schattenfeldern geschrumpft. Mondlicht glitzerte auf dem nahen Wasser. Dann stand der Nachtschatten vor ihm. »Hier steckst du also, du mieser, kleiner ... Steh auf!« Der Mann hob drohend seine Axt. Justus erhob sich zitternd. Nun konnte er über den Felssturz zum Bootsanleger blicken. Ein weißes Segelboot hielt darauf zu. Es strahlte im Mondlicht wie eine Geistererscheinung. Der Nachtschatten folgte seinem Blick. »Das darf doch nicht...« Der Mann ließ die Axt sinken und starrte ihn finster an. An Deck des Segelbootes stand eine weiß gekleidete Gestalt, warf eine Leine auf den Steg und sprang flink von Bord. Die Gestalt machte das Boot fest, lief die Anlegebrücke hinauf und war plötzlich verschwunden. Der Nachtschatten bedachte Justus mit einem finsteren Blick. »Du rührst dich nicht von der Stelle!«, knurrte er heiser. Dann lief er davon. Bob erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Stöhnend schlug er die Augen auf. Es blieb dunkel. Wo war er? Er versuchte, sich zu bewegen, aber etwas hinderte ihn daran. Er hockte auf dem Boden, sein Arme waren auf den Rücken gedreht und an etwas gefesselt. Die Fesseln schnitten in seine Handgelenke. Langsam kehrte seine Erinnerung zurück. Jemand hatte ihn niedergeschlagen und dann betäubt! Und offensichtlich hatte dieser Jemand ihn gefesselt und irgendwo eingesperrt. Bob schnüffelte. Es roch leicht nach Öl und Benzin. Er war also im Generatorhaus. Bob überprüfte, wie weit er sich bewegen konnte. Es war ihm nicht möglich, sich auf die Füße zu stemmen. Seine Handgelenke waren mit dickem Klebeband an etwas gefesselt worden. Mit seinen Fingern kam er nicht weit. Aber weit genug, um das Ende des kleinen Taschenmessers zu erreichen, das er vom Schrottplatz mitgenommen hatte und in der hinteren Hosentasche trug. »Na schön«, murmelte Bob grimmig. »Dann befreie ich mich eben selbst!« Der letzte Knoten war kein Knoten, sondern nur eine Schlaufe. Sie löste sich, als Peter an der Leine zog. Endlich! Der Zweite Detektiv faltete den Gleitschirm auseinander. Sofort wurde der Schirm vom Wind aufgebläht. Peter griff schnell nach dem Gurt, bevor er vom Dach geweht werden konnte, und legte ihn an. Bemüht, dem Schirm noch keine Möglichkeit zu 46
 
 geben, sich vollständig zu entfalten, trat Peter an den Rand des Daches und blickte in die Tiefe. Da waren sie! Eine weiße Gestalt lief in einem weiten Bogen auf die Knox-Villa zu. In großer Entfernung folgte ihr unbemerkt der Nachtschatten. Wo war Justus? Der Zweite Detektiv suchte die Umgebung ab, aber trotz des hellen Mondlichts konnte er den Ersten Detektiv nirgendwo entdecken. Doch wo er auch stecken mochte, Peter musste sich auf jeden Fall um Bob kümmern und ihn aus dem Häuschen befreien! Er lief zu einer Stelle des Daches, von wo aus er nicht vom Nachtschatten gesehen werden konnte, und zog mit einem Ruck an den Leinen. Der Gleitschirm hinter seinem Rücken bäumte sich auf, fing den Wind ein und schwebte wie ein Drachen nach oben. Peter atmete einmal tief durch und sprang.
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 Die Falle schnappt zu! Peter hatte sich vorgestellt, in einem sanft geschwungenen Bogen über die Insel zu schweben und direkt vor dem Betonhäuschen elegant zu landen. Doch die Realität sah anders aus. Er machte einen Sturzflug. Dann griff der Wind wie eine göttliche Hand in den Gleitschirm und trug ihn nach oben, höher und höher über die Villa hinweg, bis er sie vollständig im Blick hatte. Langsam driftete er auf den Rand der Insel zu. Dahinter lag der offene, eiskalte, nachtschwarze Ozean. »Von wegen«, knurrte Peter grimmig, griff nach oben und packte die Leinenbündel, die links und rechts zu seinem Körpergurt führten. Er zog kräftig daran. Der Gleitschirm wölbte sich und der Zweite Detektiv stürzte in die Tiefe. Es war nicht einfach gewesen, das Messer aus der Tasche zu ziehen. Noch schwieriger gestaltete sich jedoch die Aufgabe, es aufzuklappen. Mit tauben, zittrigen Fingern krallte sich Bob an dem Messer fest. Vorsichtig ertastete er die Kerbe, an der er die Klinge aus dem Griff klappen konnte. Dann zog er. Das Messer rutschte ihm aus der Hand. Im letzten Moment bekam Bob es zwischen Ring- und Mittelfinger zu fassen. Er atmete auf, nahm das Messer wieder fest in die Hand und versuchte es ein zweites Mal. Der dritte Versuch war erfolgreich. Das Messer schnappte auf. Bob drehte es und begann, am Klebeband zu sägen. Stück für Stück lockerte sich der Druck der Fesseln und das Blut strömte in seine Finger zurück. Dann hatte er seine Hände endlich frei! Er ließ das Messer fallen, nahm die schmerzenden Arme nach vorn und massierte seine Handgelenke. Er rappelte sich ächzend auf und tastete umher. Sein Widersacher hatte ihn direkt an den Generator gefesselt. Bob stolperte blind durch den Raum, bis er die Tür gefunden hatte. Er versuchte, die Klinke herunterzudrücken, doch sie rührte sich keinen Zentimeter. Zum zweiten Mal in dieser Nacht war er eingesperrt. Bob trat frustriert gegen die Tür. Dann machte er sich auf die Suche nach seinem Rucksack. Er hatte keine große Hoffnung, dass er sich noch hier befand, doch mit etwas Glück... Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches. Bob beugte sich hinab und ertastete glatten Nylonstoff. »Wer sagt’s denn.« Binnen weniger Sekunden hatte er seine Taschenlampe in der Hand, schaltete sie ein und sah sich um. 48
 
 Schon bald fiel sein Blick auf den kleinen weißen Benzinkanister. Der Sturz in die Tiefe erschreckte Peter so sehr, dass er die Leinen des Gleitschirms augenblicklich wieder losließ. Sofort fing sich der Schirm wieder. Er hatte einige Meter an Höhe verloren. Genau das, was er gewollt hatte. Nachdem sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, zog Peter noch einmal an den Leinen, diesmal wesentlich vorsichtiger und nur auf der linken Seite. Seine Flugrichtung änderte sich. Er machte einen Linksschwenk. Peter zog stärker, und der Bogen, den er flog, wurde enger. Ein Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Zweiten Detektivs. Er visierte das kleine Betongebäude an und steuerte den Gleitschirm in die richtige Richtung. Sanft und elegant wie eine Möwe glitt er auf sein Ziel zu. Er hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er plötzlich Justus sah. Er stürmte auf die Villa zu, als wäre er auf der Flucht. Der Erste Detektiv sah ihn nicht. Peter überlegte noch, wie er lautlos auf sich aufmerksam machen könnte, doch da war Justus schon ins Innere der Knox-Villa verschwunden. Als der Mann im weißen Anzug an Justus’ Versteck vorbeilief, gab es keinen Zweifel mehr: Es war Victor Hugenay! Justus musste handeln, solange noch Zeit blieb. Justus sprang auf und rannte zum Haus. Er lief die drei Holzstufen hinauf und trat durch die Eingangstür. Zwar war er bisher noch nicht weiter als bis zur Eingangshalle gekommen, aber er hatte sich den Grundriss der einzelnen Stockwerke auf den Bauplänen so gut eingeprägt, dass er den Weg kannte. Und das durch die Fenster fallende Mondlicht reichte auch aus, um ihn zu finden. Justus lief einen Flur hinab bis zu einer schmalen Treppe und von dort aus in den ersten Stock. Der Gang, in dem er sich jetzt befand, glich einem Schlachtfeld. Der Nachtschatten hatte die abzweigenden Türen mit seiner Axt eingeschlagen. Sie hingen zerborsten in den Angeln, als hätte eine Bombe sie zerfetzt. Der Boden war übersät von Holzsplittern. Frischer Wind wehte durch ein zerbrochenes Fenster. Justus erinnerte sich an das Klirren, das er gehört hatte. Er riss sich vom Anblick der Zerstörung los und hastete die nächste Treppe hinauf ins Obergeschoss. Bis hierher war der Nachtschatten noch nicht gekommen. Dieses Stockwerk war anders aufgebaut. Ein Gang führte einmal an der Außenmauer entlang. Silbernes Mondlicht malte verzerrte Rechtecke durch die Fenster auf den Boden und die Wände. Vier Türen führten ins Innere des Hauses. Doch Justus’ Blick war zur Decke gerichtet. Bald hatte er die Dachluke gefunden. In der Nähe stand eine kleine Trittleiter. Justus klappte sie auseinander, stieg hinauf, schob den Riegel zur Seite und öffnete die 49
 
 Luke. Über ihm war der Nachthimmel. Justus steckte seinen Kopf durch die Öffnung. Das Schieferdach war verlassen. Peter war nicht mehr hier. Plötzlich hörte Justus polternde Schritte, die aus dem Erdgeschoss kamen. Jemand hatte das Haus betreten! Hugenay oder der Nachtschatten - Justus wusste es nicht. Aber wer es auch war, er hatte es sehr eilig und kam in großen Schritten die Treppe herauf. Peter setzte zur Landung an. Während der letzten Meter bekam er es doch noch mit der Angst zu tun, aber nun gab es kein Zurück mehr. Der Boden stürzte auf ihn zu, seine Füße berührten das nasse Gras und er begann zu laufen. Geschickt fing er die Wucht des Aufpralls ab und rannte weiter, bis der Gleitschirm hinter ihm kollabierte. Schnell löste er seinen Gurt und warf ihn mitsamt dem Schirm achtlos hinter einen Felsen. Er hatte das Betonhäuschen nicht ganz so zielsicher getroffen, wie es sein Plan gewesen war. Tatsächlich war er erst ein gutes Stück davon entfernt zum Stehen gekommen. Er machte sich auf den Weg zurück - und blieb abrupt stehen. Der Mann im weißen Anzug war hinter einem nahen Hügel aufgetaucht und lief auf die Villa zu. Hugenay! Peter duckte sich. Er durfte nicht gesehen werden! Hugenay sprang die Holztreppe hinauf und verschwand in die Villa. Peter war hin- und hergerissen. Justus war da drinnen! War er in Gefahr? Sollte er ihm folgen? Aber was war mit Bob? Peter hatte sich noch nicht entschieden, was er tun sollte, als plötzlich eine weitere Gestalt auftauchte. Mit wehendem schwarzem Mantel stürmte der Nachtschatten Hugenay hinterher in die Knox-Villa. »Verdammt!«, zischte Peter und traf eine Entscheidung. Er richtete sich auf und lief ebenfalls auf das Haus zu. Bob musste warten. Justus kletterte hastig von der Leiter und sah sich nach einem Versteck um. Es gab keines. Also lief er um die nächste Ecke und drückte sich an die Wand. Die Schritte erreichten das oberste Stockwerk und kamen näher. Eine Tür wurde geöffnet. Der Erste Detektiv schlich auf die offen stehende Tür zu und warf einen Blick hindurch. Victor Hugenay stand mit dem Rücken zu ihm und betrachtete eine Reihe von Ölgemälden, die an der holzgetäfelten Wand hingen. Doch schon bald verlor er sein Interesse daran und wandte sich einer Tür zu, die noch weiter ins Innere des Hauses führte. Er öffnete sie. Dahinter befand sich ein weiteres Zimmer, in dem ein einziges Gemälde in einem schweren goldenen Rahmen an der Wand hing. Plötzlich trampelte jemand die Treppe herauf. Justus zuckte zusammen. Und Hugenay drehte sich um. 50
 
 Der Meisterdieb war höchstens eine Sekunde lang überrascht. Dann lächelte er milde. »Justus! Es hätte mich gewundert, dich heute Nacht nicht mehr zu Gesicht zu bekommen!« Justus entspannte sich ein wenig, blieb aber auf dem Gang stehen, anstatt den Raum zu betreten. Die polternden Schritte hatten inzwischen den ersten Stock erreicht. »Sie bekommen Besuch, Mr. Hugenay«, bemerkte der Erste Detektiv. Hugenay nickte. »Ich weiß. Daher verzeih mir bitte meine Unhöflichkeit, aber ich muss mich ein wenig beeilen. Wir unterhalten uns später, versprochen!« Bob schüttelte den letzten Tropfen Benzin aus dem Kanister in den Tank des Generator. Viel war es nicht gewesen. Aber es musste reichen. Er verschloss den Tank sorgsam, dann wandte er sich den Schaltern des Generators zu. Er zögerte. Er konnte den Generator nun einschalten. Der würde anspringen und Strom produzieren. Und für ein paar Minuten wäre die Insel mit Energie versorgt. Aber Bob hatte nicht die geringste Ahnung, was da draußen vor sich ging. War Peter noch auf dem Dach? Hatte Justus den Fremden gefunden? Wo war Brittany? Bob wusste es nicht. Er konnte nur Mutmaßungen anstellen. Den Generator einzuschalten konnte genau die richtige Entscheidung sein oder genau die falsche. Andererseits... gar nichts zu tun, brachte Bob auch nicht weiter. Bob seufzte. Seine Finger tasteten über den Hauptschalter, glitten über die Lämpchen und Anzeigen und wanderten wieder zurück. »Nun mach schon, Bob!«, ermahnte er sich selbst. Dann schaltete er den Generator ein. Peter wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er befand sich im Erdgeschoss. Nach links? Nach rechts? Über sich hörte er Schritte. Nach oben! Er musste nur die Treppe finden. Peter wandte sich nach links. Plötzlich hörte er ein Geräusch aus einem der Räume hier im Erdgeschoss. Der Zweite Detektiv schlich darauf zu und warf einen Blick in das Zimmer. Es war ein großer, vornehm eingerichteter Salon. Das Mondlicht fiel durch ein Fenster auf einen schwarz glänzenden Flügel. Schwere Ledersessel standen in den Ecken. An den Wänden hohe Bücherregale. Und mitten im Raum stand Brittany. »Ach, hier steckst du!«, rief Peter erleichtert. Brittany wirbelte herum, ließ vor Schreck ein kleines Fläschchen fallen, das sie in der Hand gehalten hatte, und starrte ihn erschrocken an. 51
 
 Doch bevor Peter etwas sagen konnte, flammte draußen plötzlich ein blaues Leuchten auf. Es strahlte durch die Fenster und tauchte den Salon in gespenstisches Licht. »Was ...«, begann Peter und trat auf das Fenster zu. Mit lautem Rumpeln und Rattern fielen vor allen Fenstern und Türen schwere Gitterwände herunter. Wie Fallbeile krachten sie auf den Boden und versperrten jeden Fluchtweg. Klackend rastete irgendetwas ein. Peter wirbelte herum. Auch vor der Tür, durch die er gerade getreten war, war plötzlich ein Gitter. Sie saßen in der Falle! Als das grelle Licht durch die Fenster fiel, erstarrte Justus wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. Plötzlich krachte und rumpelte es in der ganzen Villa. Es hörte sich an, als würde das Gebäude einstürzen. Der Lärm hielt drei Sekunden an, dann hallte er noch einen Augenblick nach und verklang schließlich. Das Wutgebrüll des Nachtschattens drang zu ihnen. Der Erste Detektiv begriff sofort, was passiert war. Die Mausefalle! Bob hatte sie aktiviert! Er blickte hinauf zur Tür, vor der er stand. Auch hier gab es Metallschienen. Ebenso über der Tür, die Mr. Hugenay geöffnet hatte. Doch die Gitter blieben an Ort und Stelle. Er sah zur Decke und entdeckte einen kleinen Kasten. Der Sensor würde die Falle auslösen, sobald er eine Bewegung im Raum registrierte. Doch Justus war zur Salzsäule erstarrt. Und Hugenay ebenfalls. Sie blickten einander an. Justus sah den Schrecken in Hugenays Augen. Das erleichterte ihn fast. Denn was immer Hugenays Plan gewesen war: Diesen Zwischenfall hatte er nicht vorhergesehen. »Nun, Mr. Hugenay«, sagte Justus leise. »Sie wissen vermutlich, was gerade geschehen ist. Sobald sich einer von uns bewegt, wird die Tür, die Sie gerade geöffnet haben, versperrt, und Sie stecken in einem Käfig. Sie wollten sich mit mir unterhalten? Ich denke, jetzt haben Sie ausreichend Gelegenheit dazu.«
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 Stillstand »Was hast du getan?«, fragte Hugenay heiser. Es war das erste Mal, dass Justus ihn verunsichert erlebte. »Den Notstromgenerator eingeschaltet«, gab Justus kühl zurück. »Genau genommen war es wohl Bob. Wenn Sie sich bewegen, dann–« »Ich habe es begriffen, Justus«, unterbrach Hugenay ihn schroff. Dann wurde seine Stimme sanfter. »Und du offensichtlich auch. Mit einer einzigen Bewegung könntest du mich in diesem Raum einsperren. Aber dann würden sich auch die Gitter vor den Fenster schließen und du würdest dir selbst den Weg abschneiden. Sowohl nach vorn als auch zurück. Du steckst in einer Zwickmühle. Das muss sehr frustrierend sein.« Justus lächelte. »Sie sind dem Ziel Ihrer Träume zum Greifen nahe. ›Feuermond‹ hängt hinter Ihnen an der Wand, aber Sie können es nicht erreichen. Es ist vorbei. Das muss frustrierend sein, Mr. Hugenay.« Hugenay blitzte ihn an. »Und nun wirst du mir vermutlich erzählen, dass unser geschätzter Inspektor Cotta bereits unterwegs ist, um mich ein weiteres Mal festzunehmen.« »Exakt. Bis dahin haben wir jedoch etwas Zeit, die wir für eine Unterhaltung nutzen könnten. Ich hätte nämlich noch ein paar Fragen.« Zunächst antwortete Hugenay nicht. Er schien zu überlegen, ob er sich wirklich auf dieses Gespräch einlassen wollte. Doch dann entspannte er sich ein wenig und ein mildes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nun, wahrscheinlich hast du Recht. Es ist ohnehin erstaunlich, dass wir nicht schon viel früher Gelegenheit hatten, uns in aller Ruhe zu unterhalten - ohne belauscht zu werden. Wir hätten uns längst über den Weg laufen können, nachdem ich so lange Zeit nur wenige Meilen von dir entfernt gelebt habe.« »Lange Zeit?«, fragte Justus irritiert. »Aber Sie waren doch in Frankreich.« Hugenays Lächeln wurde breiter. »Das haben alle geglaubt, ja. Aber tatsächlich habe ich über viele Monate in dem Strandhaus gewohnt. Es erwies sich als sehr praktisch, dass die französische Polizei mich am anderen Ende der Welt suchte, nachdem ihr drei meinen vorgetäuschten Tod aufgedeckt hattet. Niemand kam auf die Idee, dass ich in Kalifornien war. Ich war die ganze Zeit in deiner Nähe, Justus. Ich habe dich beobachtet. Habe eure Erfolge als Detektive in der Presse verfolgt. Und mich gefragt, ob du manchmal an mich denkst.« 53
 
 »Nicht halb so oft, wie Sie es gern hätten«, log Justus und wechselte schnell das Thema: »Was hatten Sie eigentlich für Pläne mit ›Feuermond‹? Wollten Sie es verkaufen? Gab es einen Sammler, der Ihnen genug Geld geboten hat? Erstaunlich, schließlich ist es ohne den Globus des ›Weltensehers‹ nichts wert. Und der befindet sich schließlich nicht in Ihrem Besitz.« »Wieder einmal bist du erstaunlich gut informiert, Justus. Und trotzdem noch meilenweit entfernt von der Wahrheit. Du hast das Rätsel um ›Feuermond‹ noch nicht gelöst, sonst würdest du mir nicht diese Fragen stellen.« »Ich habe eine starke Vermutung. Leider kann ich das Bild in dem Raum hinter Ihnen nicht gut genug erkennen, um meine Theorie zu überprüfen. Aber das werde ich nachholen.« »Sobald Inspektor Cotta auftaucht?« »Ganz recht.« Bevor Mr. Hugenay etwas erwidern konnte, wurde er von einem lauten Geräusch unterbrochen. Ein Krachen und Bersten, das Justus nur zu bekannt vorkam. »Senor Juárez scheint nicht erfreut zu sein.« »Juárez? Ist das der Name des Nachtschattens?« Hugenay nickte. »Er kann sehr jähzornig werden, das hast du sicherlich schon bemerkt, Justus.« »Er sitzt in der Falle, genau wie wir«, sagte Justus entschieden. »Sein Jähzorn kann mir egal sein.« »Tatsächlich? Nun, er sitzt in der Falle, da hast du Recht. Eingesperrt zwischen den Gitterwänden vor jeder Tür und jedem Fenster dieses Hauses. Aber wie ich vorhin bemerkt habe, hat er eine Axt bei sich. Die Gitter sind aus modernem Stahl. Die Wände lediglich aus hundert Jahre altem Holz. Was glaubst du, wie lange wird es dauern, bis er sich mit der Axt einen Weg zu uns gebahnt hat, Justus? Wird Inspektor Cotta rechtzeitig kommen, um uns zu retten?« Justus schluckte. »Gerade eben waren wir noch Gegner, und schon sind wir Verbündete. Wie schnell das Blatt sich wenden kann, lieber Justus!« Bobs Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Der Generator ratterte hinter ihm und machte es ihm unmöglich, nach draußen zu horchen. Aber selbst wenn er weder hören noch sehen konnte, was auf der Insel vor sich ging, so mussten doch alle anderen mitbekommen haben, wo er war! Warum kam dann niemand, um ihn hier herauszuholen? Wo waren Justus und Peter? Etwas war schief gelaufen. Möglicherweise durch sein Einschalten des Generators, möglicherweise wegen etwas ganz anderem. So oder so: Seine Freunde steckten in Schwierigkeiten. Bob musste sich irgendwie selbst be54
 
 freien und ihnen zu Hilfe eilen. Zum hundertsten Mal sah er sich in dem kleinen Gebäude um. Hier gab es nicht viel, nur ein paar Gartengeräte. Und auch in seinem Rucksack hatte er nichts gefunden, was ihm hätte helfen können. Was auch? Unter der Türklinke klemmte von außen ein Spaten. Wie sollte er daran von hier aus etwas ändern? Die Tür reichte bis zum Boden. Es gab nicht den kleinsten Spalt, durch den er hätte versuchen können, den Spaten wegzustoßen. Er hätte ihn schon wegzaubern müssen. Oder die Türklinke. Bob hielt bei seiner Suche inne und wandte sich dem Schloss zu. Er lächelte. Die Türklinke wegzuzaubern, war vielleicht nicht die schlechteste Idee! »Was ist das? Was passiert hier? Wie kriegt man die Dinger wieder auf?« Brittany lief panisch von einem Gitter zum nächsten und rüttelte daran, während Peter das kleine Fläschchen, das sie vorhin fallen gelassen hatte, aufhob. »Beruhige dich, um Himmels willen!«, sagte Peter und trat auf sie zu. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Aber die Scheinwerfer da draußen funktionieren wieder. Ich tippe darauf, dass der Strom wieder da ist. Und diese Gitter sind wohl das Sicherheitssystem. Ich schätze, man bekommt sie gar nicht wieder auf. Sonst wären sie ja nicht besonders sicher, oder?« »Aber ...« Brittany brach ab und blickte bestürzt aus dem Fenster nach draußen. »Man kann das Festland von hier aus sehen. Dort ist alles dunkel. Der Strom ist also noch nicht wieder da. Lediglich die Insel ist mit Strom versorgt. Dann war Bob also erfolgreich! Aber wo ist er denn bloß? Und Justus? Und Hugenay? Und der Nachtschatten? Wir müssen doch hier irgendwie wieder herauskommen!« »Brittany!«, unterbrach Peter sie. »Bleib ruhig! Und erzähl mir erst mal, was passiert ist! Womit war Bob erfolgreich?« Brittany atmete ein paar Mal tief durch und berichtete schließlich von Justus’ Plan, den Generator wieder einzuschalten. »Aber auf dem Weg zurück hörte ich plötzlich ein Geräusch. Da war jemand auf der Insel! Justus wollte nachsehen, kam aber nicht wieder! Ich stand vor dem Generatorhaus Schmiere, während Bob drinnen war, als sich plötzlich jemand von hinten anschlich und mich niederschlug! Hast du das denn vom Dach aus nicht gesehen?« »Nein! Ihr wart auf der anderen Seite des Gebäudes! Wer hat dich niedergeschlagen, Brittany?« »Ich weiß nicht. Ich war ein paar Sekunden lang ohnmächtig. Als ich wieder aufwachte, bin ich erst mal weggelaufen und habe mich versteckt.« 55
 
 »Was ist mit Bob? Warum hast du nicht nach ihm gesehen?« »Ich hatte Angst, dass der Angreifer noch da ist! Ich wollte einfach nur noch weg, verstehst du?« Peter seufzte. Er verstand nicht. Er hätte seinen Freund niemals im Stich gelassen. Aber vielleicht erwartete er zu viel von Brittany. Schließlich waren sie keine Freunde. Höchstens Verbündete. »Und warum bist du dann ins Haus gelaufen?«, fragte er weiter. »Und was ist das hier überhaupt?« Er hielt ihr das Fläschchen entgegen. »Das habe ich gerade gefunden. Es stand hier auf dem Flügel. Riech mal daran!« Peter schraubte den Verschluss ab. Ein beißender Lösungsmittelgeruch stieg ihm in die Nase. »Chloroform«, murmelte er. »Oder etwas Ähnliches. Damit kann man jemanden betäuben. Und das stand hier einfach herum?« Brittany nickte. »Was hat das zu bedeuten?« Peter kam nicht mehr dazu, zu antworten. Ein schrecklicher Krach lenkte sie ab. Es war das Splittern und Bersten von Holz. »Der Nachtschatten«, sagte Peter beunruhigt. »Er muss genauso gefangen sein wie wir. Mit dem Unterschied, dass er eine Axt hat.« Der Schraubenzieher an Bobs Taschenmesser passte perfekt. Der dritte Detektiv drehte Schraube für Schraube aus der Blende des Türschlosses, bis sie sich problemlos zur Seite drehen ließ. Sofort hatte er den Stift, der die Türklinke an ihrem Platz hielt, entdeckt. Bob drückte mit dem Ende des Schraubenziehers dagegen und schob den Stift heraus. Ohne Probleme ließ sich die Türklinke abziehen. Auf der Außenseite steckte sie noch, aber das war eine Kleinigkeit. Bob schob ein Stück Holz, das er in einer staubigen Ecke gefunden hatte, in das Loch, in dem zuvor die Türklinke gewesen war, und schob ihr Gegenstück auf der andere Seite heraus. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie draußen im feuchten Gras. Der Spaten fiel hörbar zur Seite. »Ja!«, triumphierte Bob, schob seine Klinke wieder hinein und drückte sie herunter. Die Tür schwang auf und Bob trat in eine befremdliche Welt aus buntem Licht. Die Scheinwerfer warfen rote, blaue und gelbe Lichtfelder auf 1 die Villa, den Boden und in den Himmel. Es war wie auf einem verlassenen, gespenstischen Rummelplatz. Nur das Summen der Hochleistungsstrahler war zu hören, sonst herrschte Stille. Plötzlich stotterte und rumpelte es hinter ihm. Bob drehte sich um und blickte durch die Tür zurück in die Generatorkammer. Die rote Warnlampe an der Tankanzeige leuchtete. Und nun begannen die Scheinwerfer zu flackern. Das elektrische Summen wurde lau56
 
 ter. Die Show war zum zweiten Mal in dieser Nacht vorbei. Als das Licht, das durch die Fenster fiel, zu flackern begann, wusste Justus, dass er keine Wahl mehr hatte. Der Strom war kurz davor, wieder auszufallen. Ein paar Sekunden noch, dann wäre die Mausefalle außer Betrieb. Justus musste etwas tun. Jetzt. Ein Blick in Hugenays Gesicht sagte ihm, dass auch der Meisterdieb erkannte hatte, was geschah. Plötzlich ging alles ganz schnell. Justus sprang vor und stürzte durch die Tür auf Hugenay zu. Der Bewegungsmelder gab ein alarmiertes Piepsen von sich und keine halbe Sekunde später ratterten die Fallgitter herab. Victor Hugenay löste sich aus seiner Starre, warf sich auf den Boden und rollte sich unter dem fallenden Gitter hindurch in den darunter liegenden Raum. Justus konnte ihn nicht mehr aufhalten. Die Gitter krachten auf den Boden und rasteten ein. Einen Herzschlag später erlosch das Licht und die Knox-Villa versank wieder in Dunkelheit.
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 Jaccards Geheimnis Justus wühlte nach seiner Taschenlampe, fand sie endlich und schaltete sie ein. Er leuchtete durch die Gitterstäbe in den nächsten Raum, das Herz der Villa. »Eine hübsche Pattsituation, in die du uns gebracht hast«, sagte Hugenay, drehte sich zu ihm um und blinzelte gegen das Licht der Lampe. »Verzeihen Sie, aber wo, bitte schön, ist das Patt, Mr. Hugenay? Für mich sieht es eher aus, als hätten Sie verloren. Sie sind dort, wo Sie hinwollten, ja. Aber Sie können nicht mehr fliehen.« Justus lenkte das Licht auf das Gemälde, vor dem Hugenay stand. Es war groß und der goldenen Rahmen schimmerte im Schein der Taschenlampe. Das Bild zeigte eine Fülle bunter Formen, Flecken und Striche, die scheinbar willkürlich zusammengewürfelt worden waren. Der Erste Detektiv erkannte nichts Bestimmtes darin. Schon gar nicht etwas, das nach einem Feuermond aussah. Eines sah Justus allerdings auf den ersten Blick: Das Bild war kein Jaccard. Der Erste Detektiv hatte sich in den letzten Wochen ausreichend mit dem Werk des Malers beschäftigt, um das ohne Zweifel sagen zu können. Alle typischen Jaccard-Elemente, die Strichführung, der Umgang mit Formen und Farben, fehlten. Jemand anders musste es gemalt haben. »Nun würde es mich doch interessieren, ob du deine Theorie bezüglich des Bildes bestätigt oder widerlegt siehst«, sagte Hugenay. »Was siehst du?« »Ich sehe ein Gemälde, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht von Jean Marie Jaccard gemalt wurde.« »Sehr gut. Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Und was sagt dir das?« »Ich sehe meine Theorie noch nicht bestätigt, aber bekräftigt. Wenn dieses Gemälde wirklich ›Feuermond‹ ist, dann ist ›Feuermond‹ eine Anamorphose. Die langgezogenen Formen und Streifen deuten stark daraufhin. Man braucht also einen speziell geformten Spiegel, um das Bild zu entzerren. Um das eigentliche Bild erscheinen zu lassen. Und dieser Spiegel ist der Globus des ›Weltensehers‹. Deshalb ist er so wichtig. ›Hast du die Welt gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit.‹ Damit ist der Globus des ›Weltensehers‹ gemeint. Und auf Jean Marie Jaccards Grab heißt es: ›Hast du das letzte Werk gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit.‹ Das letzte Werk heißt: Jaccards letztes Bild.« Victor Hugenay lächelte anerkennend. »Ja. Und nein.« 58
 
 Ein erneutes Krachen ließ Justus zusammenzucken. Dann hörte er deutlich Schritte, die eine Treppe heraufeilten. »Senor Juárez scheint eine Hürde überwunden zu haben. Er kommt näher, Justus. Du beeilst dich besser, wenn du das Rätsel noch lösen willst. Aber ich gestehe: Du bist in einer benachteiligten Position, da du so weit vom Gemälde entfernt stehst. Sieh genau hin, Justus! Auf den rechten unteren Rand!« Der Erste Detektiv war wütend, dass Hugenay ihm schon wieder die Regeln diktierte. Dass er ihm wieder einmal sagte, was er tun sollte. Trotzdem trat Justus so nahe wie möglich heran und kniff die Augen zusammen. Am rechten unteren Rand des Bildes war eine Signatur zu sehen, die Unterschrift des Künstlers. Justus erkannte sie sofort. Schließlich hatte er sie in den letzten Wochen mehr als einmal zu Gesicht bekommen. »Nun?« »Das Bild ist von Hernandez!«, rief Justus überrascht. »Das heißt, dass das sagenumwobene Jaccard-Gemälde als Anamorphose in einem HernandezGemälde versteckt ist!« Der Erste Detektiv zupfte an seiner Unterlippe und dachte angestrengt nach. »Dafür gäbe es nur zwei mögliche Erklärungen. Erstens: Jaccard und Hernandez haben das Bild gemeinsam gemalt. Aber das kann ich ausschließen, denn die Briefe beweisen, dass die beiden während dieser Zeit tausende Kilometer voneinander getrennt waren. Daher ziehe ich eigentlich nur Möglichkeit Nummer zwei in Betracht. Auch wenn es eine wahnwitzige Theorie ist - sie ist dennoch die einzig logische.« »Ich bin gespannt!« Justus wandte den Blick von dem Gemälde und sah zu Hugenay. Dann sagte er: »Raoul Hernandez und Jean Marie Jaccard waren ein und dieselbe Person.« Als das Gesicht am Fenster erschien, fuhr Peter vor Schreck zusammen. Doch eine Sekunde später erkannte er, wer es war. »Bob!«, rief er und sprang zum Fenster. Sein Freund stand draußen und versuchte, mit ihm zu reden. »Warte!« Peter zwängte seine Hände durch die Gitterstäbe. Es gelang ihm, das Fenster nach oben zu schieben. Kühle Luft wehte in den Raum. »Bob, dem Himmel sei Dank!« »Peter! Was ist passiert? Ich bin niedergeschlagen worden, aber ich weiß nicht, von wem! Ist Justus bei dir?« »Nein, aber Brittany.« 59
 
 »Was ist überhaupt los?« »Eine Menge«, erwiderte Peter. »Aber das hat Zeit. Bob, ich stecke hier fest. Aber ich habe eine Idee. Ich brauche Werkzeug. Eine Brechstange oder so was.« »Eine Brechstange?« »Ja. Gibt es draußen so etwas?« Bob überlegte. »Alles, was ich dir anbieten könnte, wäre ... ein Spaten.« »Auch gut. Bring ihn mir! Schnell! Ach ja, und die Rolle Klebeband aus dem Rucksack! Aber sei vorsichtig! Da draußen treibt sich vielleicht noch jemand herum.« »Wer?« »Wenn ich das wüsste!« Bob nickte, verschwand und kehrte eine Minute später mit dem Klebeband und dem Spaten zurück. Sie hatten Glück. Er passte durch das Fenster. »Danke, Bob!« »Und jetzt?« »Jetzt wünsch mir Glück!« »Kann ich dir helfen?« »Ich wüsste nicht, wie.« »Ich könnte versuchen, den Strom wieder einzuschalten. Meinst du, das schadet irgendwie? Ich könnte mit den Scheinwerfern SOS-Signale Richtung Festland geben.« »SOS hört sich gut an«, fand Peter. »SOS ist genau das, was wir brauchen! Nur zu!« Während Bob wieder in der Dunkelheit verschwand, machte Peter sich an die Arbeit. Er ging zur Tür, die auf den Flur hinausführte, und rammte den Spaten in einen Spalt zwischen zwei Fußbodendielen nahe dem Ausgang. »Was hast du vor?«, fragte Brittany, die sich ängstlich in eine Ecke gedrückt und nicht mehr gerührt hatte. »Ich buddele uns den Weg frei!«, ächzte Peter, während er versuchte, das Dielenbrett mithilfe des Spatens aus seiner Verankerung zu hebeln. Schon schoben sich die ersten Nägel aus dem Holz. »Und dann? Willst du etwa gegen den Nachtschatten kämpfen?« »Ja.« »Aber das ist doch Wahnsinn! Er hat eine Waffe!« Peter drehte sich um und grinste. »Ich auch.« »Herzlichen Glückwunsch, Justus. Ich wusste, ich hatte mich nicht in dir getäuscht. Du hast großes Potenzial.« »Dann stimmt es also wirklich? Hernandez ... hat nie existiert? Aber wir haben an seinem Grab gestanden.« 60
 
 »Oh, er hat sehr wohl existiert. Aber er war kein Künstler. Er hat nie ein einziges Bild gemalt.« »Kein einziges? Sie meinen ... alle Hernandez-Bilder stammen in Wirklichkeit von Jaccard?« »So ist es.« Justus war verwirrt. »Sicher ... das erklärt zumindest, warum Hernandez kurz nach Jaccards Tod selbst aufhörte zu malen. Die Trauer um seinen Freund war nur vorgeschoben. Aber trotzdem verstehe ich nicht den Grund für dieses doppelte Spiel. Warum hat Jaccard die Bilder nicht unter seinem eigenen Namen präsentiert? Warum hat er so getan, als wären sie von jemand anderem?« »Weil Jean Marie Jaccard der Meinung war, auch andere Dinge ausprobieren zu müssen als das, was ihn berühmt gemacht hatte. Andere Stilrichtungen. Spielereien. Spiegelungen. Anamorphosen. Bildhauerei. Doch er wusste, dass sein Publikum das nicht wollte. Die Liebhaber seiner Bilder erwarteten Jaccards, die auch aussahen wie Jaccards. Sie erwarteten Kunst, keine Spielereien.« Justus nickte nachdenklich und wiederholte das, was Bob bei ihrem ersten Besuch im Hernandez-Haus gesagt hatte: »Vielseitigkeit ist eine Eigenschaft, die in der Kunstwelt erstaunlicherweise nicht honoriert wird.« »Ganz recht. Jaccards Bilder waren einzigartig. Aber all die Dinge, die er ausprobieren wollte, die Spielereien, waren es nicht. Die Kunstwelt wäre enttäuscht gewesen, vielleicht sogar entsetzt, wie ein so großer Künstler wie Jaccard sich plötzlich dafür hergeben konnte.« »Also setzte Jaccard einfach einen anderen Namen unter seine experimentellen Bilder«, folgerte Justus. »Den seines Freundes Hernandez. Und Hernandez spielte das Spiel mit. Er gab sich als Maler und Bildhauer aus, obwohl er nie ein einziges Bild gemalt und nie eine Skulptur erschaffen hatte. Das war also das Geheimnis, von dem in den Briefen die Rede war! Als Jaccard im Sterben lag, überlegte er, ob er der Welt die Wahrheit sagen sollte. Aber er entschied sich dagegen und malte stattdessen ›Feuermond‹, ein Bild, das bewies, dass die Hernandez-Bilder in Wirklichkeit von ihm stammen. Denn wenn man diese Hernandez-Anamorphose hinter Ihnen mithilfe des Globus entzerrt, sieht man einen waschechten Jaccard! Aber Jaccard überließ es dem Zufall, ob dieses Geheimnis jemals aufgedeckt werden würde.« »Genau. Und zu diesem Zeitpunkt kennen nur zwei Menschen des Rätsels Lösung. Du und ich. Nicht einmal Julie weiß es mit Sicherheit, obwohl sie es seit Jahren vermutet. Aber ihr fehlte bisher der Beweis. Und Charles 61
 
 Knox hat nicht die geringste Ahnung, was er da vor ein paar Jahren auf einer Auktion ersteigert hat. Für ihn war es nur ein Hernandez-Bild. Wertvoll zwar, aber nicht annähernd so wertvoll wie ein echter Jaccard. Interessant, dass nun ausgerechnet zwei Menschen, die eigentlich nichts für Kunst übrig haben, das Geheimnis kennen, findest du nicht?« Justus runzelte die Stirn. »Die nichts für Kunst übrig haben? Sie meinen das wirklich ernst, nicht wahr? Kunst ist Ihnen eigentlich egal. Wie wird ein Mensch wie Sie zum Kunstdieb?« »Das habe ich schon beim letzten Mal versucht, dir zu erklären, Justus: Es ist ein Spiel. Eine Menge Leute auf dieser Welt glauben, dass diese Bilder viel, sehr viel Geld wert seien. Nun, sollen sie. Ich spiele das Spiel gern mit, solange sie mir dieses Geld bezahlen.« »Aber das hat jetzt ein Ende. Oder wie gedenken Sie, ›Feuermond‹ aus diesem Raum zu schaffen? Sie sitzen in der Falle, Mr. Hugenay.« Wieder lächelte der Meisterdieb. »Du unterliegst einem kleinen Denkfehler, Justus: Wer sagt, dass ich ›Feuermond‹ stehlen will?« Der Erste Detektiv blickte Hugenay ins Gesicht und sah eine beängstigende Ruhe darin. »Was haben Sie vor?« Statt zu antworten, griff Hugenay in sein Jackett und zog ein kleines Gerät hervor. Justus richtete seine Lampe darauf. Es war ein Stab aus Metall. Hugenay drückte auf einen Knopf und eine kleine, hellblaue Flamme wie bei einem Bunsenbrenner sprang zischend aus der Spitze hervor. »Was tun Sie da?« »Ich werde dafür sorgen, dass niemand mehr einen Blick auf ›Feuermond‹ werfen wird. Weder du noch ich noch Julie oder sonst jemand. Die Legende um ›Feuermond‹ findet hier und jetzt ein Ende.« Er näherte sich dem Bild und hielt die zischende Flamme in die Höhe.
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 Richtig oder falsch? »Halt!« Justus sprang vor und griff durch die Gitterstäbe. Doch Hugenay war viel zu weit entfernt, um ihn zu erreichen. »Was tun Sie denn da? Sie wollen das Bild zerstören?« Hugenay wandte sich zu ihm um. Sein Lächeln war verschwunden. Er sagte nichts. Doch das war Antwort genug. » Warum?« Wieder sah es so aus, als würde Hugenay nicht antworten wollen, doch schließlich sagte er: »Es ist wertlos.« »Wertlos? Es ist ein Jaccard! Noch dazu ein Jaccard, den noch nie jemand gesehen hat und der als Legende gilt! Und es ist ein Hernandez! Und es ist der Beweis dafür, dass alle Hernandez-Bilder in Wirklichkeit Jaccards sind! All das macht dieses Bild zum wahrscheinlich aufsehenerregendsten und wertvollsten Gemälde der Welt!« »Das mag sein. Und doch ist es nichts weiter als –« »Als ein bisschen Ölfarbe auf Leinwand, schon verstanden«, fiel Justus ihm ins Wort. »Aber das kann doch unmöglich Ihr Ernst sein!« »Ich furchte, mir war selten etwas ernster.« Wieder wandte Hugenay sich mit der blauen Flamme dem Bild zu. »Stopp!«, sagte Justus. »Ich nehme Ihnen Ihre Geschichte nicht ab. Sie wollen das Gemälde verbrennen, weil es wertlos ist? Blödsinn! Ich glaube Ihnen kein einziges Wort!« »Was du glaubst, Justus, ist in diesem Fall vollkommen unwichtig. Ich bin hergekommen, um ›Feuermond‹ zu vernichten. Und du kannst mich nicht daran hindern. Das hier ist kein Spiel.« »Ach, nein? Auf einmal ist es kein Spiel mehr? Es ist doch sonst immer alles nur ein Spiel für Sie, Mr. Hugenay! Und wissen Sie was? Diesmal würde ich sogar mitspielen! Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir spielen um das Bild. Ich stelle Ihnen zehn Fragen. Wenn ich dadurch herausbekomme, was der wahre Grund für Ihr Vorhaben ist, dann zerstören Sie das Bild nicht. Einverstanden?« »Nein. Denn wie ich schon sagte: Es ist kein Spiel. Ich sehe keinen Grund, warum ich darauf eingehen sollte. Was springt für mich dabei heraus, wenn du es nicht errätst?« »Zu gewinnen«, antwortete Justus. »Das habe ich bereits.« »Falsch. Sie haben sich Ihren Sieg erschlichen. Sie haben nicht fair ge63
 
 spielt. Das haben Sie genau genommen niemals. Aber so werden Sie nie bekommen, was Sie eigentlich die ganze Zeit von mir wollten.« »Jetzt wird es interessant: Was will ich deiner Meinung nach von dir, Justus?« »Dass ich Sie als Sieger anerkenne. Als Überlegenen. Als Lehrer. Jedes Mal, wenn wir uns begegneten, sprachen Sie davon, dass ich großes Potenzial hätte. Dass ich es weit bringen könnte. Dass wir eines Tages zusammenarbeiten könnten. Jedes Mal habe ich mich diesem Vorschlag verweigert. Und wissen Sie, was ich glaube, Mr. Hugenay? Mein Widerstand hat Sie geärgert. Wahnsinnig geärgert. Und zwar nicht, weil ich mich geweigert habe, eine kriminelle Laufbahn einzuschlagen, denn das hatten Sie wahrscheinlich niemals ernsthaft von mir erwartet. Nein, es hat Sie geärgert, weil ich Sie durch meine Weigerung nicht als den Überlegenen akzeptiert habe. Ich habe Ihnen die Anerkennung verweigert. Das hat Sie geärgert. Sie sind nämlich süchtig nach Anerkennung. Was sonst treibt einen Menschen dazu, in diese Rolle des schillernden, weltgewandten und gerissenen Meisterdiebs zu schlüpfen?« Victor Hugenay schüttelte grimmig den Kopf. »Das muss ja wirklich ein hochinteressanter Psychologiekurs gewesen sein, den du da in der Schule belegt hast, Justus Jonas. Aber du machst den gleichen Fehler wie viele Hobbypsychologen: Du schließt von dir auf andere. Könnte es nicht vielleicht sein, dass du gerade eher von dir selbst sprichst anstatt von mir? Dass du diese Anerkennung brauchst? Dass du dich deshalb immer wieder in große Gefahr begibst? Was sonst als der Wunsch nach Anerkennung treibt einen Jungen dazu, in diese Rolle des schillernden, sprachgewandten und hochintelligenten Meisterdetektivs zu schlüpfen?« Justus dachte an das, was Bob ihm vorgeworfen hatte, als sie im Generatorhaus gefangen gewesen waren. Der dritte Detektiv hatte sehr ähnliche Dinge gesagt. »Tja, es scheint, als hätten wir doch mehr gemeinsam, als ich bisher zugeben wollte, Mr. Hugenay.« Er lächelte. »Und genau deshalb ist dieses Spiel so wichtig. Damit es endlich einen Sieger gibt.« Justus atmete tief durch. Plötzlich war er innerlich ganz ruhig. Er hatte den Meisterdieb mit seinen Worten erreicht, das sah er an dessen Gesicht. »Weißt du was, Justus? Du erstaunst mich immer wieder.« »Heißt das, Sie spielen mit?« 64
 
 »Fünf. Fünf Fragen. Und ich antworte nur mit Richtig oder Falsch.« »Okay.« Hugenay ließ den Feuerstab sinken. Mit dem Verlöschen der zischenden Flamme wurde es beunruhigend still. Selbst das Krachen und Bersten hatte aufgehört. Der Mond versteckte sich wieder halb hinter den Wolken und schickte nur noch einen schwachen Schimmer durch die Fenster. Justus stellte seine erste Frage in die Dunkelheit: »Wollen Sie ›Feuermond‹ zerstören, damit niemand außer Ihnen es in die Finger bekommt, oder geht es dabei eher um eine ganz bestimmte Person wie zum Beispiel Julianne Wallace?« »Wie soll ich darauf mit Richtig oder Falsch antworten, Justus?« »Also schön«, sagte Justus schnell und versuchte es noch einmal: »Der Hauptgrund für Ihr Vorhaben ist der, dass Julianne Wallace oder jemand anderes das Bild nicht bekommt. Sie ahnen, dass Sie die Knox-Villa nicht mehr als freier Mann verlassen werden. Und Sie wollen verhindern, dass jemand anderes sich die Entdeckung von ›Feuermond‹ auf die Fahne schreibt. Mit anderen Worten: Wären weder wir noch der Nachtschatten heute Nacht auf Knox Island aufgetaucht, würden Sie das Gemälde auch nicht zerstören wollen. Richtig oder falsch?« »Falsch.« Der Erste Detektiv schluckte. Von dieser Spur musste er sich wohl verabschieden. Dabei war er so sicher gewesen! Trotzdem hatte er das Gefühl, dass er nicht hundertprozentig danebenlag. »Sie wollten es also wirklich von Anfang an zerstören?«, fragte Justus. »Ist das wirklich deine zweite Frage, Justus?« »Nein«, sagte der Erste Detektiv schnell. »Nein. Geben Sie mir einen Moment Zeit!« Justus nagte an seiner Unterlippe. Dann sagte er: »Sie wollen das Bild zerstören, um zu verhindern, dass alle Welt die Wahrheit über Jaccard und Hernandez erfährt. Dass Hernandez in Wirklichkeit nie ein Bild gemalt hat, wird die Kunstwelt auf den Kopf stellen. Eine Menge Leute werden sehr plötzlich sehr reich werden. Das wollen Sie um jeden Preis vermeiden. Richtig oder falsch?« »Falsch«, antwortete Mr. Hugenay mit einem Lächeln. Justus grübelte. Er war auf der falschen Spur. Definitiv. Und er hatte nur noch drei Fragen übrig. Was gab es noch für Möglichkeiten? »Dann geht es Ihnen um die Legende selbst. Nicht die Wahrheit soll verschwiegen werden, sondern die Legende um ›Feuermond‹ soll erhalten bleiben. Sie wollen aus irgendeinem Grund, dass die Leute weiter an die Existenz des Gemäldes glauben oder eben auch nicht glauben, aber es soll keine Beweise ge65
 
 ben. Das verschafft Ihnen in irgendeiner Form Vorteile.« Hugenay schüttelte bedauernd den Kopf. »Falsch. Und das war bereits das dritte ›Falsch‹ in Folge. Du enttäuschst mich etwas, Justus.« Justus senkte den Blick. Er hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung er weiterfragen sollte. Er musste irgendwie Zeit gewinnen! Zeit zum Nachdenken! Aber Hugenay ließ ihm keine. »Komm schon, Justus, die Uhr tickt!« »Na schön.« Justus räusperte sich. »Wird das Feuer das Bild vielleicht gar nicht zerstören? Sondern etwas zum Vorschein bringen, was darunter oder darin versteckt ist?« »Falsch. Das Feuer soll und wird das Bild zerstören. Deine letzte Frage, Justus! Ich bin gespannt!« Justus’ Verstand arbeitete auf Hochtouren. Im Schnelldurchlauf spulte er noch einmal alle Fakten, die er im Laufe des Falles gesammelt hatte, vor seinem inneren Auge ab. Die Geschichte von Jaccard. Die Geschichte von Hernandez. Die Geschichte von Hugenay. Und schließlich hatte er eine Idee. Seine Theorie war wahnwitzig. Aber das hieß nicht, dass sie nicht stimmen konnte. »Wenn all meine Vermutungen bisher falsch waren, dann gibt es nur noch eine logische Erklärung«, sagte er schließlich langsam und bedächtig. »Nämlich?« »Das Bild enthält eine Information, die niemand erfahren soll. Eine, die über die Enthüllung der Doppelidentität von Jaccard und Hernandez hinausgeht. Sobald man die Anamorphose mithilfe der Weltkugel entschlüsselt, wird man etwas sehen, das Sie lieber geheim halten würden. Das Geheimnis von ›Feuermond‹ geht noch tiefer, als ich bisher ahnte. Es hat nicht nur damit zu tun, dass alle Hernandez-Bilder in Wirklichkeit von Jaccard stammen. Es steckt noch etwas anderes dahinter. Etwas, das bisher nur Sie wissen. Und Sie wollen, dass das auch so bleibt.« Das Mondlicht brach durch die Wolken und Justus konnte Hugenays Gesicht sehen, als dieser sagte: »Richtig.« Er lächelte nicht. Plötzlich war Justus sehr aufgeregt. Denn mit einem Mal rutschten eine Menge Puzzleteile an die richtige Stelle und er hatte das Gefühl, der Lösung sehr, sehr nahe zu sein. »Es geht um etwas Persönliches«, vermutete er weiter. »Etwas sehr Privates.« »Ich furchte, das Spiel ist vorbei, Justus. Du hattest deine fünf Fragen. Die richtige Lösung war nicht dabei. Tut mir aufrichtig Leid für dich.« Victor Hugenay entzündete die kleine blaue Flamme ein zweites Mal. Sie tauchte 66
 
 sein Gesicht in kaltes Licht. »Nein!«, rief Justus. »Ich hatte meine fünf Fragen, aber ich habe Ihnen noch nicht des Rätsels Lösung präsentiert! Die Spielregeln sahen vor, dass ich nach den fünf Fragen die Wahrheit kenne. Also lassen Sie mich Ihnen meine Theorie präsentieren! Denn ich glaube, ich weiß tatsächlich, warum Sie ›Feuermond‹ vernichten wollten.« Hugenay lächelte noch immer nicht. Er blickte ihn grimmig an. Dann wanderte sein Blick plötzlich über Justus’ Schulter hinweg und er erschrak. Alarmiert drehte Justus sich um. Auf dem Gang hinter dem Fallgitter stand der Nachtschatten. In der Hand hielt er seine Pistole. Sie war auf Justus gerichtet. »Du schon wieder«, knurrte er. »Senór Juánez«,sagte Mr. Hugenay ruhig und trat näher. »Machen Sie keine Dummheiten! Nehmen Sie die Waffe runter!« » Halten sie den Mund, Hugenay! Warum sollte ich auf Sie hören? Sie sitzen hinter Gittern. Ich nicht. Zu dumm.« »Was wollen Sie?«, fragte Hugenay scharf. »Was glauben sie denn, Hugenay? Das Bild natürlich! Ich schlage vor, Sie nehmen es jetzt von der Wand, reichen es dem Jungen durch das Gitter und der gibt es dann mir. Sonst werde ich den Burschen erschießen.«
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 Adios amigo! »Senior Juárez«, begann Hugenay ruhig, doch der Nachtschatten unterbrach ihn schroff: »Haben Sie mir nicht zugehört, Hugenay? Das Bild! Sofort!« Justus blickte ängstlich von einem zum anderen. Er wusste inzwischen, wie skrupellos der Nachtschatten war. Er zweifelte nicht daran, dass Juárez seine Drohung wahr machen würde. Hugenay schien das anders zu sehen: »Sie werden dem Jungen nichts tun.« »Reden Sie keinen Unsinn und geben Sie mir das Bild! Sofort!« Mit einem Klicken entsicherte er die Pistole. Hugenay sah Justus an. Der Erste Detektiv wusste nicht, was er sagen sollte. »Mr. Hugenay, ich ...« »Schon gut, Justus. Wir vertagen unseren Wettstreit auf ein anderes Mal. Momentan scheint es, als hätten wir beide diese Runde verloren. Oder glaubst du wirklich, ich würde dein Leben aufs Spiel setzen?« Ohne ein weiteres Wort nahm er das Bild von der Wand, trat damit an das Gitter heran und reichte es dem Ersten Detektiv hindurch. Einen Moment lang hielt Justus das wertvollste Gemälde der Welt in den Händen. Er wandte sich damit dem Nachtschatten zu, der noch immer die Waffe auf ihn gerichtet hatte, und fragte sich plötzlich, warum er ihm das Bild geben sollte. »Beweg dich, Junge!« Justus stellte das Bild vorsichtig an die Wand und sagte: »Nein.« »Du gibst mir jetzt sofort das Bild oder –« »Oder Sie erschießen mich? Nur zu, Mr. Juárez. Ich fürchte, dann werden Sie allerdings nicht an das Gemälde herankommen, denn es gibt da immer noch dieses hübsche Fallgitter. Darf ich Sie weiterhin darauf aufmerksam machen, dass Sie mit dem Bild allein nichts, aber auch gar nichts anfangen können? Das Gemälde ist eine Anamorphose, falls Sie überhaupt wissen, was das ist. Sie brauchen den Schlüssel, um das eigentliche Bild sichtbar zu machen. Ohne den Schlüssel ist es wertlos. Und Sie haben keine Ahnung, wo dieser Schlüssel sich befindet. Das weiß zu diesem Zeitpunkt nämlich nur ein einziger Mensch.« Der Nachtschatten trat drohend einen Schritt vor und streckte seinen Arm mit der Waffe bis zum Ellbogen durch das Gitter. »Mach keinen Unsinn, Justus«, warnte Hugenay. »Dieses Bild ist es nicht wert.« Justus wusste, dass Hugenay Recht hatte. Natürlich war das Bild es nicht 68
 
 wert. Er hatte auch nicht vorgehabt, diesen Bluff bis zum bitteren Ende durchzuhalten. Alles, was er wollte, war Zeit gewinnen. In der Hoffnung, dass Cotta rechtzeitig auftauchte. Oder irgendein Wunder geschah. Das Benzin schwappte im Kanister hin und her, als Bob ihn vom Motorboot zurück zum Generator schleppte. Seine Hände brannten wie Feuer, doch er merkte es kaum. Als er das Häuschen erreichte, riss er die Tür auf, schaltete die Taschenlampe ein und machte sich sogleich daran, den Tank des Generators ein zweites Mal zu füllen. Diesmal war der Kanister halb voll. Bob schüttelte ihn so lange, bis wirklich der letzte Tropfen im Tank verschwunden war. Dann schloss er den Deckel und schaltete den Generator an. Spuckend und ratternd machte sich die Maschine an die Arbeit. Und von einer Sekunde auf die andere war die Insel wieder taghell erleuchtet. Bob stürzte nach draußen. Ein Dutzend Scheinwerfer tauchten Knox Island in grelles Licht. Plötzlich flammte blaues, rotes und gelbes Licht auf und ließ die Fenster draußen auf dem Gang grell erstrahlen. Juárez war eine Sekunde lang abgelenkt. Justus, der wusste, was passiert war, nur eine halbe. Er stürzte vor, packte den Unterarm des Mannes fest mit beiden Händen und drückte ihn zur Seite. Juárez schrie auf vor Schmerz. Ein Schuss löste sich und krachte in die Wand. Dann ließ er die Waffe fallen. Justus angelte mit dem Fuß danach und kickte sie außer Reichweite. Dann zog er, so fest er konnte, am Arm des Mannes, bis Juárez bis zur Schulter zwischen zwei Gitterstäben feststeckte. Plötzlich stürzte ein Schatten aus dem Gang vor. »Gut so, Just, nicht loslassen!«, rief Peter und warf sich auf Juárez. Justus war so verblüfft, dass er den Arm beinahe doch losließ. Dann erkannte er, dass Peter keine Chance hatte. Juárez war fast einen Kopf größer als er und durchtrainiert wie ein Olympiaathlet. Er würde den Zweiten Detektiv zu Kleinholz machen. Schon begann der Nachtschatten, sich aus Justus’ Griff zu winden. Doch plötzlich zog Peter einen kleines, weißes Tuch aus der Tasche und presste es Juárez vor den Mund. Der Nachtschatten brüllte vor Wut, aber Peter ließ nicht locker. Dann wurde der Widerstand des Mannes plötzlich schwächer. Der Arm, den Justus umklammert hielt, wurde schlaff, und der Nachtschatten sackte zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft abließ. »Ha!«, rief Peter triumphierend. »Das war es dann wohl, Senor Nachtschatten! Adios!« »Peter! Wie ... woher ... was ...« 69
 
 »Schön, dich mal sprachlos zu erleben, Just, ich werde es in meinem Kalender als historisches Datum eintragen. Aber bevor ich auf dein Gestammel eingehe, kümmere ich mich erst mal um unseren amigo hier, sonst wacht er womöglich wieder auf, bevor ich ihn zum Paket zusammengeschnürt habe!« Der Zweite Detektiv zückte eine Rolle Klebeband, drehte dem regungslosen Mann die Arme auf den Rücken und begann, ihn zu fesseln. Immer und immer wieder schlang er das Klebeband um seine Handgelenke. »Aber woher hast du denn das Betäubungsmittel?« »Von Brittany. Sie hat es hier in der Villa gefunden. Bob wurde damit ins Reich der Träume geschickt, wir wissen aber noch nicht, von wem. Inzwischen ist er aber wieder wach.« Justus brach vor Erleichterung in Gelächter aus. »Zweiter, das war ... großartig!« »Ich weiß. Leichtsinnig, aber großartig. Dabei hatten wir doch alle beschlossen, heute Nacht überhaupt nichts Leichtsinniges zu machen, oder? Tust du mir einen Gefallen, Just? Wie wäre es, wenn wir uns das nächste Mal wirklich daran halten?« Justus grinste. »Einverstanden.« Das bunte Licht hinter den Fenstern wurde schwächer. »Was ist jetzt los?« »Ach, das ist wahrscheinlich Bob, der ein paar von den Scheinwerfern ausschaltet. Damit sein SOS-Signal besser gesehen wird.« Justus grinste. »Manchmal frage ich mich, warum ich eigentlich der Erste Detektiv bin, wenn ihr auch ohne mich bestens zurechtkommt.« »Das frage ich mich auch, Justus. Das frage ich mich auch.« Die Scheinwerfer draußen auf der Insel erloschen bis auf einen einzigen. Und dieser begann nun zu blinken. Peter trat ans Fenster und sah hinaus. »Bob ist schon bei der Arbeit. S - O - S.« Doch plötzlich sah Peter noch etwas anderes. Eine Gestalt tauchte auf. Sie rannte in einem weiten Bogen um Bob herum auf das Eingangstor zu. »Nanu?«, wunderte sich Peter. »Was ist los?« »Brittany ist los. Sie wollte eigentlich unten warten. Aber jetzt ist sie hinausgelaufen.« »Wie konnte sie das Haus verlassen? Die Ausgänge sind doch alle versperrt!« »Mr. Juárez hier hat sich bereits im Vorfeld einen Fluchtweg durch die Wand gebahnt«, erklärte Peter. »Ich habe das Loch auf dem Weg hierher 70
 
 gesehen.« »Was macht sie?« »Sie rennt durch das Tor ... und jetzt nach links. Just, sieht aus, als würde sie zu unserem Boot laufen! Aber ... woher weiß sie denn, wo es versteckt ist?« »Weil ich es ihr gesagt habe«, antwortete Justus grimmig. »Will sie etwa abhauen?« »Sieht ganz so aus.« »Um die Polizei zu holen?«, fragte Peter hoffnungsvoll. Justus schüttelte den Kopf. »Nein. Sicher nicht. Peter, glaubst du wirklich, sie hat hier einfach irgendwo ein Fläschchen mit Chloroform gefunden?« »Ja, weil hier nämlich noch jemand auf der Insel herumschleicht. Der muss es liegen gelassen haben«, sagte Peter und fügte kleinlaut hinzu: »Hat sie jedenfalls gesagt.« »Zweiter, hier ist niemand mehr außer uns. Brittany hat uns getäuscht. Sie hat behauptet, Gestalten auf der Insel zu sehen, wo gar keine waren. Sie hat das Chloroform mitgebracht. Sie hat Bob betäubt. Sie hat einen Stein durchs Fenster geworfen, um den Nachtschatten nach draußen zu locken. Aber ihr Plan hat nicht funktioniert. Und jetzt flieht sie. Mit unserem Boot.« Peter starrte den Ersten Detektiv fassungslos an. »Sie ... sie hat uns doch die ganze Zeit belogen? Und jetzt flieht sie mit unserem Boot? Aber ... aber ...« Peter schnappte nach Luft. »Im Boot ist doch der Globus des ›Weltensehers‹ versteckt!« Blitzschnell beugte Peter sich hinunter, zog dem bewusstlosen Mr. Juárez einen Schlüssel aus der Tasche, wirbelte herum und rannte den Gang hinunter zur Treppe. »Peter!«, rief Justus ihm hinterher. »Peter, so warte doch!« Doch der Zweite Detektiv hörte ihn nicht mehr. Victor Hugenay, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, brach in schallendes Gelächter aus. Bob war noch immer so eifrig beschäftigt, mithilfe des Scheinwerfers ein Notsignal zu senden, dass das Geräusch des Motorbootes viel zu spät in sein Bewusstsein drang. Irritiert blickte er auf. Das Boot entfernte sich von der Insel. Ihr Boot. Bob ließ den Scheinwerfer Scheinwerfer sein, schwang seinen Rucksack von der Schulter und durchwühlte ihn nach dem Fernglas. Doch als er es schließlich an die Augen hielt, war das Boot schon in der Dunkelheit verschwunden. 71
 
 »Bob!«, schrie eine Stimme direkt in sein Ohr. Bob ließ vor Schreck das Fernglas fallen. »Peter! Bist du wahnsinnig, mich so zu erschrecken! Alles in Ordnung? Du wirst es nicht glauben, aber unser Boot hat sich gerade aus dem Staub gemacht!« »Das glaube ich dir sofort. Und wir müssen hinterher! Los, komm schon!« Peter zerrte den dritten Detektiv mit sich. Auf dem Weg zum Bootssteg berichtete er ihm in kurzen Worten, was geschehen war. »Brittany?«, wiederholte Bob ungläubig. »Ja. Justus’ reizende Ex hat dir übrigens auch eins über den Schädel gezogen.« »Ich glaub’s nicht.« »Kannst du aber. Und sie war sogar auf alles vorbereitet. Oder wie oft schleppst du eine Flasche Chloroform mit dir herum? Sie hatte nichts anderes vor, als hier einen Haufen Leute nach und nach mit ihrem ... äh ... Charme zu betäuben.« »Aber was sollen wir jetzt tun?«, fragte Bob ratlos. »Ohne Boot?« »Wieso, wir haben doch eins!«, sagte Peter und wies grinsend auf das Motorboot des Nachtschattens. »Peter ...« »Keine Sorge, Bob, Boote sind alle gleich, ich kann schon damit umgehen!« Der Zweite Detektiv sprang an Bord. »Aber Peter ...« »Wie wir den Motor starten sollen? Hältst du mich etwa für einen Anfänger?« Peter zog triumphierend den Schlüssel aus der Tasche, den er dem Nachtschatten abgenommen hatte. Er steckte ihn ins Schloss und startete den Motor. »Komm schon, Bob, sonst verlieren wir sie noch!« »Peter!«, sagte Bob streng und kletterte an Bord. »Wir haben ein Problem!« »Haben wir nicht. Dieses Boot ist viel schneller als unseres! Wir holen sie locker ein!« Peter lenkte das Boot von der Insel weg und gab Gas.
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 Hinterher! Einen langen Moment sah es so aus, als wäre es bereits zu spät. Das Boot war in der Nacht verschwunden. Sie konnten es nicht hören, da ihr eigener Motor zu laut war. Und zu sehen war auch nichts. Doch dann entdeckte Bob die Schaumkronen, die auf den Wellen tanzten. Sein Blick folgte der Spur. »Da ist sie!« Nun entdeckte auch Peter den kleinen Schatten am Horizont. Er lenkte das Boot in die richtige Richtung und beschleunigte noch ein bisschen mehr. Sie kamen näher. Nun bemerkte Brittany, dass sie verfolgt wurde. Ihr Boot wurde schneller. Doch gegen das schnittige Fahrzeug des Nachtschattens hatte sie keine Chance. Bob und Peter holten auf. Bald fuhren sie Seite an Seite. »Bleib stehen, Brittany!«, rief Bob. Brittany funkelte sie wütend an und riss das Steuer herum. Eine Welle kalten Salzwassers schwappte gegen ihren Bug und spritzte Bob und Peter nass. »Na warte«, knurrte Peter, lenkte das Boot herum und holte wieder auf. Diesmal steuerte er von der anderen Seite auf Brittany zu. Wieder wich sie aus. »Vergiss es, Brittany!«, rief Bob hinüber. »Du kannst uns mit diesem Ding nicht entkommen!« Peter unternahm einen dritten Versuch. Nun steuerte er an Brittany vorbei und schnitt ihr den Weg ab. Brittany stoppte. »Na also! Hast du es endlich eingesehen!« Die beiden Boote dümpelten nun ruhig auf dem Wasser, Bob und Peter direkt vor Brittanys Bug, so dass sie mehrmals leicht zusammenstießen. »Halt die Klappe, Peter!«, zischte Brittany. »Ich schlage vor, wir kommen jetzt an Bord«, sagte Bob und angelte bereits nach dem Haken an Brittanys Bug, um das Boot längsseits zu ziehen. »Finger weg!«, rief Brittany. »Glaubt ihr etwa, ihr hättet schon gewonnen, nur weil ihr das schnellere Boot habt?« »Weil wir das schnellere Boot haben, weil wir zu zweit sind und weil wir inzwischen genau wissen, dass du eine Verräterin bist«, sagte Bob. »Ja, ich denke, wir haben tatsächlich gewonnen. Was meinst du, Peter?« »Haben wir, Bob.« »Ihr zwei Grünschnäbel haltet jetzt die Klappe und hört mir zu!«, herrschte Brittany sie an. »Ihr werdet nicht an Bord kommen! Stattdessen springt ihr jetzt ins Wasser und schwimmt fünfzig Meter weit weg. Den Schlüssel lasst 73
 
 ihr stecken. Ich nehme euer Boot. Danach könnt ihr eures zurückhaben. Oder an Land schwimmen, ganz wie ihr wollt.« Bob und Peter brachen in schallendes Gelächter aus. »Sonst was?«, fragte Peter. »Sonst werfe ich das hier über Bord«, antwortete Brittany lächelnd und hielt einen großen, kugelrund gefüllten Rucksack in die Höhe. Demonstrativ streckte sie den Arm aus, so dass der Rucksack über dem Wasser schwebte. Bob und Peter blieb das Lachen im Hals stecken. »Lasst euch ruhig Zeit mit der Entscheidung«, sagte Brittany. »Bedenkt allerdings dabei, dass mein Arm langsam lahm wird.« Bob räusperte sich. »Eine Bedingung!« »Ich glaube nicht, dass ihr in der Position seid, Bedingungen zu stellen!« »Wir behalten den Rucksack«, fuhr Bob fort, als hätte er sie nicht gehört. »Du bekommst das schnellere Boot und kannst verschwinden. Aber der Rucksack bleibt an Bord unseres Bootes.« Brittany überlegte einen Moment. »Einverstanden.« Sie stellte den Rucksack ab. »Also, ab mit euch zur Schwimmstunde!« Bob und Peter zogen ihre Schuhe, die Jeans und die Pullover aus und warfen die Sachen an Bord von Brittanys Boot. Peter bedachte Brittany noch mit einem wütenden Blick, dann machte er einen Kopfsprung ins eisige Wasser. Bob folgte dem Zweiten Detektiv etwas langsamer. Das Wasser war so kalt, dass es ihm im ersten Moment den Atem raubte. Schnell begann er zu schwimmen. »Weiter!«, forderte Brittany. Peter und Bob entfernten sich. »Das sind jetzt aber fünfzig Meter!«, rief Peter schließlich und schwamm auf der Stelle. Leise raunte er Bob zu: »Was tun wir hier eigentlich?« »Genau das Richtige«, antwortete Bob leise. »Vertrau mir!« »Aber sie wird entkommen!« »Warten wir`s ab.« Brittany kletterte auf den Bug des Bootes und sprang hinüber Mit dem Rucksack. »He!«, schrie Peter. »Lass den Rucksack da!« Doch Brittany lachte nur und ließ den Motor an. »Wiedersehen, ihr Schwachköpfe!« Röhrend und schäumend setzte sich das elegante Motorboot des Nachtschattens in Bewegung und steuerte auf die schwarze Silhouette der Küste zu. »Dieses Miststück!«, zischte Peter. So schnell er konnte, kraulte er zum Boot zurück und schwang sich elegant 74
 
 an Bord. Eilig zog er seine Sachen wieder an und wandte sich an den dritten Detektiv, der noch im Wasser war. »Komm schon, Bob!« Ein paar Sekunden später hatte auch der dritte Detektiv das Boot erreicht. Peter half ihm an Bord. »Hinterher!«, rief Bob und fröstelte in der eisigen Luft. Peter seufzte. »Vergiss es, Bob. Wir können sie nicht mehr einholen. Du hast es ja gesehen, unser Boot ist viel zu langsam!« Bob grinste. »Langsam ja. Aber dafür hat es einen vollen Tank. Im Gegensatz zu ihrem.« Peter runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?« »Ich habe das Benzin für den Generator abgezapft. Da sind nur noch ein paar Tropfen drin. Es wundert mich sowieso, dass wir überhaupt so weit gekommen sind. Das war es, was ich dir vorhin die ganze Zeit sagen wollte. Aber du hast mich ja nicht ausreden lassen.« »Du ... du meinst...« »Ich meine, dass Brittany sehr bald auf dem Trockenen sitzt. Und das mitten auf dem Ozean. Also, Peter: Hinterher!« Mr. Juárez, der Nachtschatten, schlief noch tief und fest, als Justus seine Geschichte beendete. Er hatte Mr. Hugenay seine Theorie über das Geheimnis von ›Feuermond‹ in leisen Worten erzählt. Victor Hugenay hatte ihn nicht ein Mal unterbrochen. Schließlich nickte der Meisterdieb langsam. »Du hast mit jedem einzelnen Wort Recht.« Plötzlich fühlte sich Justus seltsam niedergeschlagen. Er hatte gewonnen. Er hatte das Gemälde gefunden und gerettet. Er hatte den Nachtschatten und Victor Hugenay überführt. Und nun hatte er auch noch das Geheimnis um ›Feuermond‹ gelüftet. Warum verspürte er keinen Triumph? Vielleicht weil ihm in diesem Augenblick klar wurde, dass dieses Geheimnis gleichzeitig eine schwere Bürde war. Er musste sich sehr genau überlegen, wie er mit diesem Wissen umgehen sollte. Bob und Peter blieben selbst dann noch auf Kurs, als sie das Boot des Nachtschattens längst aus den Augen verloren hatten. Je näher sie der Küste kamen, desto mehr schwanden ihre Hoffnungen. Bob schien sich getäuscht zu haben. Der Sprit im Tank hatte vielleicht doch noch gereicht, das Festland zu erreichen. Dann wäre Brittany längst über alle Berge. Doch plötzlich tauchte es vor ihnen auf. Klein und hilflos sah das stolze, schnittige Boot des Nachtschattens plötzlich aus. Es war nicht einmal mehr eine halbe Meile von der Küste entfernt. Doch das war auf jeden Fall weit genug, um Brittany daran zu 75
 
 hindern, das letzte Stück mit einem schweren Rucksack im Schlepptau zu schwimmen. Peter steuerte das Boot längsseits und stoppte. »Na, Brittany?«, rief er gutgelaunt. »Genießt du die Aussicht?« »Ihr verfluchten kleinen Schnüffler!«, zischte sie wütend. »Ihr habt mich betrogen!« »Das sagt die Richtige.« »Wir sind nur auf deine Forderungen eingegangen«, widersprach Bob. »Du wolltest das Boot und du hast es bekommen.« »Und wir wollten den Rucksack und haben ihn nicht bekommen!«, fügte Peter hinzu. »Das Spiel ist endgültig vorbei, Brittany!«, sagte Bob bestimmt. »Ich komme jetzt rüber.« Ein gemeines Grinsen umspielte Brittanys Mund. »Nur zu. Lass mich nur vorher noch etwas Platz schaffen!« Sie nahm den Rucksack und holte aus. »Nein!«, rief Peter, nahm zwei Schritte Anlauf und sprang. In dem Moment, als Peter sicher auf dem anderen Boot landete, schleuderte Brittany den Rucksack über Bord. Er flog in einem hohen Bogen durch die Nacht, klatschte ins Wasser und versank schnell wie eine Kanonenkugel in den dunklen Fluten. Fassungslos blickten Bob und Peter auf die Wasseroberfläche, wo noch ein paar Luftblasen aufstiegen, bevor die letzten Spuren des Rucksacks verschwanden. Plötzlich flackerte etwas am Horizont. Santa Monica war die erste Stadt, die Stück für Stück aus der Dunkelheit auftauchte und die Küstenlinie in warmes, vertrautes Licht tauchte. Die Welle des Lichts setzte sich zu den Randbezirken von Los Angeles fort. Der Widerschein im wolkenreichen Himmel wurde heller und heller, bis er das fahle Mondlicht überstrahlte. Die Metropole war wieder da, als hätte ein Magier sie aus seinem Zylinder gezaubert. Zum Schluss war Rocky Beach an der Reihe. Die genau zweihundert Jahre alte Stadt meldete sich mit einem lautlosen, aber grellbunten Spektakel zurück, als sämtliche installierten Scheinwerfer in der gleichen Sekunde aufflackerten. Magisches Licht tauchte die Häuser, die Straßen und den Himmel in alle Farben des Regenbogens. Die Nacht der Schatten war zu Ende.
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 In der Tiefe Als Inspektor Cotta mit seinen Leuten in einem halben Dutzend Polizeibooten die Insel erreichte, wurde er bereits von Peter und Bob erwartet. »Himmel, Bob! Peter! Erzählt mir bloß nicht, dass ihr für diesen Stromausfall verantwortlich wart! Wo ist Justus? Und warum sitzt da ein gefesseltes Mädchen zu euren Füßen?« »Guten Abend, Inspektor Cotta«, sagte Bob erschöpft. »Das gefesselte Mädchen ist eine Komplizin von Victor Hugenay. Und eine Verräterin. Nein, wir sind nicht für den Stromausfall verantwortlich. Aber die beiden Personen, die es sind, sitzen oben in der Villa von Mr. Knox und warten darauf, von Ihnen festgenommen zu werden. Einer von ihnen ist übrigens Victor Hugenay. Aber den Rest soll Ihnen Justus selbst erzählen. Der kann das irgendwie besser. Außerdem würde er es uns nie verzeihen, wenn wir ihm jetzt die Show stehlen und Ihnen die ganze Geschichte erzählen.« Justus hatte die Polizeiboote schon vor einigen Minuten gehört. Noch immer war er zwischen zwei Gittertüren gefangen, hinter der einen Victor Hugenay, hinter der anderen der gefesselte Mr. Juárez. Dieser war inzwischen aufgewacht und hatte einige ergebnislose Befreiungsversuche unternommen. Mittlerweile saß er nur noch stumm da und starrte ins Leere. Justus wandte sich Hugenay zu: »Sie werden bald hier sein.« »Ich weiß.« »Wenn Sie mir noch etwas sagen wollen ...« Victor Hugenay schüttelte den Kopf und nickte dann in Mr. Juárez’ Richtung. »Wenn wir uns noch einmal unterhalten, dann nur unter vier Augen. Bis dahin ... möchte ich dich bitten, das Geheimnis für dich zu behalten. Natürlich kannst du tun, was du für richtig hältst. Aber triff bitte keine übereilten Entscheidungen. Es gibt Geheimnisse, die besser welche bleiben sollten. Denk in Ruhe darüber nach, ob du ›Feuermond‹ der Öffentlichkeit präsentieren willst oder nicht. Es würde ein sehr, sehr großes Aufsehen erregen. Und zu viel Aufmerksamkeit kann manchmal auch schädlich sein. Ich erinnere da an einen Zeitungsartikel von einem gewissen Wilbur Graham ...« Justus winkte ab. »Es wird keine weiteren Artikel dieser Art geben. Weder über uns noch über Sie. Immerhin ...« Er blickte zu Boden. »Immerhin haben Sie mir vorhin das Leben gerettet. Sie hätten das Bild behalten können. Dann hätte Juárez auf mich geschossen. Aber in diesem Moment haben Sie bewiesen, dass Sie tatsächlich kein Schwerverbrecher sind. Sondern ein ehrenhafter Meisterdieb.« »Und das heißt?« 77
 
 »Dass Sie wahrscheinlich ins Gefängnis wandern werden. Aber es heißt auch, dass ich Ihrem Wunsch entsprechen und das Geheimnis von ›Feuermond‹ für mich behalten kann.« Hugenay nickte. »Ich danke dir.« Schritte wurden laut. Mehrere Menschen hatten das Haus betreten und arbeiteten sich nun in den zweiten Stock vor. »Bevor sich unsere Wege trennen: Grüß Julie von mir! Und richte ihr eine Entschuldigung aus. Sie ist nicht meine Rivalin und war es auch nie. Sie hat die ganze Zeit mit den besten Absichten gehandelt. Ich hatte nur deshalb das Gegenteil behauptet, damit ihr sie auf Trab haltet und verhindert, dass sie ›Feuermond‹ findet. Denn ihr Ehrgeiz ist wahrscheinlich noch größer als deiner, Justus. Ich bezweifle, dass sie mir das Versprechen hätte geben können, das du mir gegeben hast.« Inspektor Cotta tauchte hinter dem Fallgitter auf. Justus drehte sich zu ihm um und lächelte erleichtert. »Guten Abend, Inspektor Cotta. Schön, dass Sie den Weg hierher gefunden haben.« »Noch weiter nach rechts!«, forderte Bob. »Rechts!«, sagte Justus verächtlich. »Wir befinden uns hier auf dem Meer, Bob! Da gibt es kein Rechts und Links. Nur backbord und steuerbord.« Bob verdrehte die Augen. »Mein Gott, dann halt steuerbord! Oder backbord? Ist doch auch völlig egal, Just.« »Steuerbord«, sagte Justus bestimmt und wandte sich Peter zu: »Fahr mal ein bisschen weiter nach rechts, Zweiter!« Peter lachte. Ein weiteres Mal hatten sich die drei Detektive das Boot von Jeffreys Eltern ausgeliehen, diesmal allerdings nicht, ohne vorher zu fragen. Inspektor Cotta und seinen Leuten war es in der vergangenen Nacht gelungen, Charles Knox aufzutreiben, der endlich die Fallgitter in der Villa hatte öffnen können. Der Eigentümer der Villa war vollkommen entsetzt gewesen, als er erfuhr, dass auf seiner Insel drei Verbrecher gestellt worden waren. Victor Hugenay, Mr. Juárez und Brittany waren abgeführt worden. Danach hatten Cotta und Mr. Knox darauf bestanden, zumindest die Kurzfassung dessen zu erfahren, was genau geschehen war. Als die drei ??? sehr viel später endlich nach Hause gebracht wurden, graute schon der Morgen. Doch trotz des sehr kurzen Schlafes waren sie gleich am nächsten Nachmittag wieder aufgebrochen. Denn Bob behauptete steif und fest, es würde ihm gelingen, den versenkten Rucksack wieder aufzutreiben. 78
 
 »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie du die Stelle wiederfinden willst, an der Brittany den Rucksack ins Meer geworfen hat, Bob«, sagte Justus. »Du hast uns auch immer noch nicht erzählt, was du über das Geheimnis von ›Feuermond‹ herausgefunden hast«, erwiderte Bob gleichmütig. »Ich habe euch doch gesagt, dass alle Hernandez-Bilder in Wirklichkeit von Jaccard gemalt wurden«, widersprach Justus. »Ja, das«, sagte Peter. »Aber du meintest, da wäre noch etwas. Nämlich der Grund, warum Hugenay das Bild vernichten wollte. Und den wolltest du uns nicht nennen.« »Ich würde es euch lieber zeigen, als es euch zu erzählen.« »Ja, ich dir auch«, antwortete Bob. »Und zwar genau hier. Halt an, Peter!« Peter stoppte das Boot. Justus blickte sich um. Er hatte vermutet, dass es seinen Freunden irgendwie gelungen war, eine Boje zu platzieren. Doch da war nichts, nur das offene Meer, das hier selbstverständlich genauso aussah wie zweihundert Meter weiter backbord oder eine halbe Meile weiter steuerbord. »Soso, genau hier, ja? Und wie kommst du zu dieser Annahme, Bob?« »Ich zeig’s dir, wenn du dich genau hierher setzt, wo ich gerade sitze«, meinte Bob und rutschte auf der Rückbank zur Seite. Justus nahm irritiert Platz. »Und jetzt?« »Jetzt guck mal genau über die Spitze des Bugs hinweg zur Küste! Was siehst du?« »Den Pier von Rocky Beach. Und? Den hätte ich auch vorhin schon gesehen, wenn das Boot in die richtige Richtung gedreht gewesen wäre. Das kann doch nicht dein Anhaltspunkt sein!« »Ein Anhaltspunkt«, korrigierte Bob und wies nach rechts. »Siehst du Kerbe dort im Rumpf? Die habe ich gestern Nacht in das Holz geritzt. Und jetzt guck darüber hinweg!« »Ganz am Horizont sehe die Bergspitze des Mittagscanyons, die meinst du vermutlich, nicht wahr?« Er begriff langsam, worauf Bob hinauswollte. Er blickte nach links und entdeckte eine weitere Kerbe im Rumpf. »Und das ist die dritte Markierung, richtig? Genau dahinter ist die Spitze des Rathauses zu sehen! Bob! Wenn man an genau diesem Platz sitzt und den Blick auf diese drei Markierungen - die beiden Kerben und die Bugspitze–verlängert, dann gibt es nur einen Ort auf der Welt, an dem sich exakt dieses Bild ergibt: Mittagscanyon rechts, Pier geradeaus und Rathaus links.« »Backbord«, korrigierte Peter ihn belustigt. »Nämlich genau diesen hier«, sagte Bob und nickte stolz. »Das ist so ähnlich wie bei einer Anamorphose: Es gibt nur einen bestimmten Punkt, an dem das Bild einen Sinn ergibt. Al79
 
 les eine Frage der Perspektive. Ich habe also gedacht: Wenn wir die Perspektive wiederfinden, dann haben wir auch den Punkt, an dem Brittany letzte Nacht den Rucksack über Bord geschleudert hat. Natürlich ist die Methode nicht so supergenau, wir werden wahrscheinlich eine Weile suchen müssen, aber zumindest –« »Bob, du bist genial!«, sagte Justus voller Bewunderung. »Das hätte mir nicht besser einfallen können!« »Hört, hört! Große Worte aus dem Mund des Ersten Detektivs!« »Da das nun geklärt ist - können wir endlich loslegen?«, fragte Peter. Er hatte sich in der Zwischenzeit schon den Taucheranzug angezogen und kontrollierte die Sauerstoffflaschen. »Aber natürlich«, antwortete Bob. »Willst du allein runtergehen?« »Von mir aus. Tauchen kann ich ja. Und ich finde, es ist gerechte Arbeitsteilung: Brittany versenkt die Kugel, Bob findet die Stelle wieder, ich hole sie wieder raus. Und danach bist du dran, Just: Sobald die Kugel wieder an der Oberfläche ist, will ich wissen, was das nun für ein großes Geheimnis ist, das du aufgedeckt hast!« Peter setzte die Taucherbrille auf, steckte sich das Atemgerät in den Mund, nahm die Unterwasserlampe zur Hand und ließ sich rückwärts über Bord fallen. Das Wasser kam ihm wärmer vor als in der vergangenen Nacht, was nicht nur am Taucheranzug lag. Er hatte das Gefühl, sich das erste Mal seit Wochen frei und leicht und ohne Angst zu bewegen. In kraftvollen Zügen schwamm er nach unten und schaltete schon nach wenigen Metern die Lampe ein. Das Wasser war hier, so nahe an Los Angeles, nicht gerade das sauberste. Dafür war das Meer so nahe an der Küste nicht allzu tief. Schon bald hatte Peter den sandigen und felsigen Meeresgrund erreicht. Irgendein Fisch floh aus dem Lichtkegel seiner Lampe. Peter sah sich um und begann, in einer Spirale zu tauchen, die immer größer wurde. So hoffte er, nichts zu übersehen. Er fand einen zerfressenen Autoreifen. Er fand eine halbe Matratze. Er fand ein Dutzend Getränkedosen und genauso viele Flaschen. Dann erfasste der Lichtkegel den Rucksack. Er steckte zu einem Viertel im Sand. Peter griff danach und tauchte auf. »Du hast ihn nicht gefunden«, sagte Justus enttäuscht, als der Zweite Detektiv wieder an der Oberfläche war. »Bokh«, sagte Peter und spuckte das Atemgerät aus. »Doch. Er ist bloß so schwer, dass ihr ihn an Bord hieven müsst.« »Du hast ihn?«, rief Bob. »Ja, habe ich doch gesagt! Und jetzt helft mir schon, sonst lasse ich das 80
 
 Ding gleich wieder fallen!« Justus und Bob eilten Peter sofort zu Hilfe und gemeinsam wuchteten sie erst den Rucksack und gleich darauf den Zweiten Detektiv an Bord. »Gute Arbeit, Peter!« »Danke. Und jetzt will ich endlich diesen verdammten Globus sehen!« Justus nickte ihm aufmunternd zu. »Bitte sehr!« Der Zweite Detektiv löste die Schnüre, öffnete den Rucksack und hob seinen Inhalt vorsichtig heraus. In den Händen hielt er - einen Medizinball.
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 Lug und Trug Bob und Peter machten große Augen. »Aber ...« Der Medizinball war an einer Stelle aufgeschnitten worden. Bob blickte ins Innere und sah drei große Ziegelsteine. »Aber ...« Justus konnte nicht mehr an sich halten und brach in Gelächter aus. »Justus!«, rief Peter wütend. »Würdest du uns das bitte erklären?« »Sehr gern«, antwortete Justus lachend und räusperte sich. »Die ganze Geschichte von vorn?« »Ich bitte darum.« »Also: Als wir in Oxnard bei Brandon Myers waren, hatte ich den deutlichen Eindruck, dass Julianne Wallace uns nicht die Wahrheit sagt. Deshalb stahl ich kurz vor unserem Aufbruch das kleine Gerät aus ihrer Jackentasche, mit dem sie die Alarmanlage in ihrem Wohnwagen ausschaltet. Während ihr zurück nach Rocky Beach fuhrt, begab ich mich nach Solromar und stieg in ihren Wohnwagen ein, denn diesmal konnte ich den Alarm ja deaktivieren. Bei unserem ersten Versuch, uns bei Julianne umzusehen, fiel mir nämlich auf, dass ihre größte Sorge dem Topf ihres kümmerlichen Gummibaums galt, als sie nach Hause kam. Daher vermutete ich, dass sie dort etwas sehr, sehr Wertvolles versteckt hatte.« »Den Globus des ›Weltensehers‹«, vermutete Bob. »Genau. Aber was ich im Blumentopf fand, war etwas vollkommen anderes, nämlich lediglich eine kleine Metallkassette mit Sparbüchern, Schmuck und anderen Wertsachen.« »Wie bitte? Aber als du zum Schrottplatz zurückgekommen bist, hast du so geheimnisvoll getan! Und dann am Abend hast du aus Onkel Titus’ Schuppen diesen Rucksack geholt und ihn behütet wie deinen Augapfel! Das war doch der Globus!« »Nein«, widersprach Justus. »Es war ein kaputter Medizinball, den ich auf dem Schrottplatz gefunden und mit Backsteinen beschwert habe. Ich habe kein Wort darüber verloren, was sich im Rucksack befindet.« »Nein«, stimmte Bob zu. »Das hast du nicht. Aber du verschweigst ja öfter mal was. Deshalb dachten Peter und ich, dass du den Globus gefunden hättest!« Justus nickte. »Das solltet ihr auch glauben.« »Aber warum?« »Damit das geschehen konnte, was geschehen ist: Als wir letzte Nacht auf 82
 
 dem Motorboot des Nachtschattens waren, ließ ich Brittany gegenüber die Bemerkung fallen, dass sich an Bord unsere Bootes etwas sehr, sehr Wertvolles befände. Das war ein Köder für sie. Ich war mir bis zum Schluss nicht sicher, ob wir ihr vertrauen können oder nicht. Also musste ich sie auf die Probe stellen und so tun, als hätte ich den Globus gefunden. Und euch habe ich von dem Schwindel nichts gesagt, damit ihr euch nicht aus Versehen verplappert. Ich wusste zwar nicht, ob wir Brittany wirklich begegnen würden. Aber als Ablenkungsmanöver war der Rucksack in jedem Fall gut. Es sind viele Situationen denkbar, in denen ein vorgetäuschter Globus nützlich gewesen wäre. So oder so – Brittany biss an und entlarvte sich damit am Ende. Sie hat uns von Anfang an belogen. Ihr Plan war es, Hugenay und den Nachtschatten auszuschalten und selbst an ›Feuermond‹ heranzukommen. Aber dafür brauchte sie unsere Hilfe. Ohne uns hätte sie all die Rätsel überhaupt nicht lösen können. Das mit dem Ausschalten hat ja auch funktioniert. Nur ganz zum Schluss wurde ihr klar, dass sie sich hoffnungslos überschätzt hatte, und sie zog es vor, schnellstens zu verschwinden.« »So«, knurrte Peter, nachdem er die Neuigkeiten verdaut hatte. »Und warum lässt du mich in diesem eiskalten Wasser nach einem Medizinball und ein paar Backsteinen tauchen?« Justus grinste. »Ich wollte euch den Spaß nicht verderben. Und außerdem hat mich interessiert, ob Bobs Markierungsmethode effektiv sein würde. Sie war es. Das ist ein wichtiger Erfahrungswert, der uns in Zukunft noch nützlich sein kann. Ich bin sehr stolz auf euch!« Bob und Peter blickten den Ersten Detektiv sekundenlang schweigend an. »Sag mal, geht’s dir noch gut?«, fragte Bob fassungslos. »Wann bist du eigentlich das letzte Mal baden gegangen?«, fragte Peter grimmig und trat drohend auf Justus zu. »Das ist ja wohl das Allerletzte! Na warte!« »Moment!«, warnte Justus und hob die Hände. »Wenn du mich ins Wasser schubsen willst, werde ich euch, fürchte ich, nicht das Geheimnis von ›Feuermond‹ verraten können!« Peter hielt inne. »Dann verrat’s gefälligst endlich!« »Bald«, versprach Justus. »Moment mal!«, beschwerte sich Peter. »Soll das heißen, wir sollen noch länger auf des Rätsels Lösung warten?« »Nur noch ein paar Stunden«, versprach Justus. »Charles Knox hat mich angerufen und gebeten, dass wir heute Abend zu ihm auf die Insel fahren und ihm genau erzählen, was eigentlich vorgefallen ist. Und Julianne wird uns begleiten. Ich nehme nämlich an, dass sie tatsächlich im Besitz des Globus ist, nur hat sie ihn an einem weitaus besse83
 
 ren Ort versteckt. Und den Globus brauchen wir für das große Finale!« »Das heißt also, wir müssen noch länger warten und dürfen dich nicht ins Wasser schubsen, sehe ich das richtig, ja?« »Ja.« Bob und Peter sahen einander an. »Was meinst du, Bob?« »Tja, wenn er droht, uns sonst nichts zu verraten ...« »... dann dürfen wir ihn wohl nicht ins Wasser schubsen.« »So sieht es leider aus.« »Tja.« »Tja.« »Was machen wir denn da?« »Ich denke, das liegt auf der Hand.« Peter nickte ernst. »Das sehe ich auch so.« »Uns bleibt keine Wahl.« »Also dann ...« »Bringen wir es hinter uns.« Mit wildem Schreien und Lachen schubsten sie Justus ins Wasser. Julianne Wallace war stinksauer. Es dauerte eine Weile, bis Justus ihr am Telefon erklärt hatte, warum er in ihren Wohnwagen eingedrungen war. Dann jedoch war sie so neugierig auf den Rest, dass sie sich sofort auf den Weg nach Rocky Beach machte. Sie trug einen großen, schweren, runden Rucksack bei sich, dem von Justus nicht ganz unähnlich. Doch über dessen Inhalt schwieg sie sich aus. Am Abend fuhren sie zu viert nach Knox Island, diesmal allerdings auf einer kleinen Yacht, die Charles Knox extra geschickt hatte, um sie abzuholen. Inzwischen war Julianne Wallace nicht mehr wütend, sondern vor allem verwirrt und wissbegierig. Justus berichtete ihr auf die Schnelle das Wichtigste, wollte dann aber selbst noch einige Fragen beantwortet haben: »Warum haben Sie uns gestern nicht die Wahrheit gesagt, Julianne? Das Gerede, dass Sie nicht an die Existenz von ›Feuermond« glauben, war doch eine Lüge!« »Natürlich war es eine Lüge. Ich suche schon sehr lange nach ›Feuermond‹. Jahrelang hieß es in der Kunstwelt, ›Feuermond‹ sei nur eine Legende. Der lächerliche Traum von Romantikern, die unbedingt an ein letztes, großes Werk von Jean Marie Jaccard glauben wollten. Aber ich war immer davon überzeugt, dass es das Bild wirklich gibt. Also machte ich mich auf die Suche. Ich nahm einen Job im Hernandez-Haus an, über den ich Zugang zu einer Menge Informationen habe, und in meinem Kollegen Brandon fand ich jemanden, der genauso von ›Feuermond‹ fasziniert war 84
 
 wie ich. Jahrelang sammelten wir alle Informationen, die es gab. Und wir lösten viele, sehr viele kleine Rätsel. Aber das Bild fanden wir nicht. Ich arbeite an einem Buch über das Thema. Aber natürlich brauchte ich einen Beweis für all meine Theorien. Deshalb war ich einfach panisch, als mir klar wurde, wie viel ihr in so kurzer Zeit herausgefunden hattet. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass mir jemand mit der Entdeckung zuvorkommt. Deshalb habe ich euch nicht die Wahrheit gesagt. Aber ich hatte nie vor, das Bild zu stehlen. Ich wollte es lediglich finden.« Justus nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Aber gestern entdeckte Ihr Kollege Brandon eine neue Spur, nicht wahr? Deshalb sind Sie so überstürzt nach Oxnard aufgebrochen.« »Ja. Brandon rief mich an und teilte mir mit, dass die gestohlenen JaccardBriefe von der Polizei in Victors Strandhaus gefunden und der JaccardGesellschaft zurückgegeben worden wären. Ich hatte von den Briefen gehört, sie aber nie gelesen, da Victor sie vorher stahl. Und zwar nicht, um sie zu lesen, sondern um zu verhindern, dass jemand anders sie las. Um genau zu sein: ich. Denn hätte ich die Briefe jemals in die Finger bekommen, hätte ich das Geheimnis von ›Feuermond‹ vielleicht lüften können. Und das wollte er um jeden Preis verhindern.« »Nun, letztlich enthielten die Briefe aber gar keinen neuen Hinweis auf das Versteck des Bildes«, erinnerte sich Bob. »Das stimmt. Ich habe sie gestern lesen können. Aber ich hatte es gehofft!« »Und Mr. Hugenay hatte es befürchtet«, fügte Justus hinzu. »Genau genommen gab es überhaupt keinen Hinweis darauf, wo man nach ›Feuermond‹ suchen sollte, weder in den Briefen noch sonst wo. Das Versteck kannte einzig und allein Victor Hugenay. Hätten wir nicht die Pläne der Knox-Villa gefunden, wären auch wir nicht darauf gekommen. Und ›Feuermond‹ wäre immer eine Legende geblieben. Aber das konnte Mr. Hugenay ja nicht wissen. Beim Globus des ›Weltensehers« war das anders. Hier gab es einen konkreten Hinweis, nämlich auf dem Grab von Hernandez: »Hast du die Welt gesehen, dann hast du viel gesehen ...‹« »›Und kennst doch erst die halbe Wahrheit««, beendete Julianne das Zitat. »Laut Ihrer Chefin Mrs. Albright wurde der Globus schon vor Jahren gestohlen. Von Ihnen, nicht wahr?« Julianne nickte. »Mir war schon lange klar, wie wichtig der Globus ist. Als dann ausgerechnet der ›Weltenseher‹ auf dem Vorplatz des Museums aufgestellt werden sollte, musste ich etwas unternehmen. Die Weltkugel war in zu großer Gefahr. Victor oder jemand anders hätte sie jederzeit stehlen können. Also bin ich ihm zuvorgekommen und habe sie selbst an mich genommen und an 85
 
 einem sicheren Ort versteckt. Victor hat immer versucht, aus mir herauszubekommen, wo der Globus ist, aber ich habe es ihm natürlich nie verraten.« »Aber Sie haben ihn jetzt bei sich?«, vermutete Peter und deutete auf den Rucksack. »Ja.« »Sie kennen das Geheimnis des Bildes, nicht wahr?«, fragte Justus. »Sie wissen, wozu Sie den Globus brauchen? Und wofür er der Beweis ist?« Julianne blickte Justus lange an. Sie war noch immer misstrauisch. »Sag du es mir.« »Er ist der Beweis dafür, dass Raoul Hernandez in Wirklichkeit gar kein Maler war, sondern nur für seinen besten Freund Jean Marie Jaccard diese Rolle gespielt hat. Alle Hernandez-Bilder wurden in Wirklichkeit von Jaccard gemalt.« Julianne Wallace atmete hörbar auf. »Ja. Das war jahrelang meine Vermutung. Wenn das in der Kunstwelt bekannt wird, ist das eine Sensation! Alle Hernandez-Bilder werden schlagartig im Preis steigen, und zwar um ein Vielfaches! Mit solch einer Information muss man sehr, sehr sorgfältig umgehen.« Justus nickte nachdenklich. »Und es gibt noch eine Information, mit der man sorgfältig umgehen muss. Nämlich das zweite Geheimnis von ›Feuermond‹.« »Das zweite Geheimnis?« Julianne Wallace runzelte die Stirn. »Sie ahnen es also nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« »Wir sind da!«, unterbrach Bob das Gespräch und wies auf die Insel, die nun direkt vor ihnen lag. Die Yacht legte an.
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 Feuermond Charles Knox erwartete sie bereits am Steg. Er war ein kleiner, leicht untersetzter Mann mit Halbglatze und Brille, dessen teurer, maßgeschneideter Anzug sein Bestes gab, den Bauchansatz zu verbergen. »Da seid ihr ja endlich!«, rief er aufgeregt, als die drei Detektive und Julianne Wallace von Bord gingen. »Mr. Knox, darf ich Ihnen Mrs. Wallace vorstellen? Sie ist Kunstexpertin und ... eine Freundin von uns. Sie weiß alles über Raoul Hernandez und wollte gern mitkommen, um einen Blick auf das Bild zu werfen, das letzte Nacht beinahe einem Raub zu Opfer gefallen wäre.« Charles Knox reichte Julianne fahrig die Hand. »Einem Raub? Es wäre beinahe Victor Hugenay zum Opfer gefallen! Mein Gott, wenn ich gewusst hätte, dass der Hernandez so viel wert ist, dass sogar ein weltberühmter Meisterdieb ihn haben will! Dann hätte ich das Bild damals wahrscheinlich gar nicht ersteigert! Himmel, und dabei habe ich beim Bau der Villa wirklich alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen!« »Das haben Sie in der Tat«, stimmte Peter zu. »Ohne Ihren Notstromgenerator war das alles allerdings nur noch halb so viel wert.« »Er hätte anspringen müssen!«, rief Mr. Knox. »Er hätte wirklich anspringen müssen! Es war verrückt, vor einer Woche war nämlich noch jemand von der Firma hier, um sich darum zu kümmern!« »Von was für einer Firma?«, wollte Justus wissen. »Na, die Veranstaltungsfirma, die ich gesponsert habe. Die die Lichtshow realisiert hat. Die überall in Rocky Beach und hier auf der Insel die Scheinwerfer aufgebaut hat. Alles war eigentlich schon fertig und verkabelt, aber dann kam noch einmal ein Mann, der nachsehen wollte, ob der Generator auch korrekt funktioniert und angeschlossen ist. Er hat eine Weile in dem Generatorhaus herumgebastelt und ist dann wieder gegangen.« Justus runzelte die Stirn. »Das war nicht zufällig ein sehr großer, sportlicher Mexikaner?« »Doch!«, rief Charles Knox. »Genau der! Aber woher weißt du denn das? Kennt ihr ihn etwa?« Justus lachte leise. »Mr. Knox, ich weiß, dass das alles sehr verwirrend für Sie sein muss. Ich schlage vor, wir gehen ins Haus und erzählen Ihnen die ganze Geschichte von Anfang an!« Die drei ???, Julianne Wallace und Charles Knox verbrachten den Rest des 87
 
 Abends in einem gemütlichen Wohnraum im Erdgeschoss, einem der wenigen Räume, die nicht vom Nachtschatten verwüstet worden waren. Der Millionär lauschte gebannt, während die drei Detektive ihm abwechselnd die ganze Geschichte erzählten. Und auch Julianne hörte noch einmal aufmerksam zu und knetete ihre Finger, wenn es besonders spannend wurde. Es war schon spät, als Charles Knox endlich keine Fragen mehr hatte. »Ich kann es nur noch einmal wiederholen«, sagte Justus abschließend. »Es tut uns ausgesprochen Leid, was mit Ihrem Haus geschehen ist, Mr. Knox. Uns ist bewusst, dass der Schaden vermutlich geringer ausgefallen wäre, wenn wir letzte Nacht nicht eingegriffen hätten. Aber –« »Papperlapapp, Justus!«, unterbrach Mr. Knox ihn bestimmt. »Ich war zwar schockiert, als ich das Desaster heute bei Tageslicht gesehen habe, aber ... es wäre doch alles noch viel schlimmer gewesen, wenn ihr nicht eingegriffen hättet! Der Hernandez wäre verschwunden gewesen! Und die Diebe immer noch auf freiem Fuß! Nein, nein, ihr müsst euch nicht entschuldigen. Ich danke euch! Für euren Mut und eure Tapferkeit, den Hernandez zu retten! Auch wenn ich immer noch nicht begreife, warum Victor Hugenay es ausgerechnet auf dieses Bild abgesehen hatte. Ich meine, es war nicht ganz billig, ja, aber wie soll ich sagen ... Es ist schließlich kein Picasso oder van Gogh oder Jaccard.« Peter hustete. »Ach, herrje, du hast dich bestimmt erkältet, als du gestern die halbe Nacht bei dieser eisigen Kälte auf meinem Dach sitzen musstest! Gottogott, ich darf gar nicht daran denken, was da alles hätte passieren können! Auf dem Dach, meine ich. Wenn du nun heruntergefallen wärst! Möchtest du vielleicht eine heiße Milch mit Honig? Oder eine heiße Zitrone?« »Äh, nein ... danke, es geht schon.« »Du musst es nur sagen!« »Mr. Knox«, unterbrach Justus den Mann sanft, »ich habe noch eine Bitte.« »Ja? Was denn, Justus? Alles, jederzeit!« »Mrs. Wallace und wir drei würden uns gern noch einmal den Hernandez ansehen. Deshalb ist sie schließlich mitgekommen.« »Aber natürlich! Er hängt wieder an seinem alten Platz! Wartet, ich führe euch nach oben!« »Ahm, nicht nötig«, sagte Justus schnell. »Wir kennen ja den Weg.« Peter hustete noch einmal. »Ich ... könnte vielleicht doch eine heiße Zitrone brauchen, Mr. Knox. Mit Honig.« »Aber selbstverständlich, Peter, kein Problem, ich mache dir eine! Ich kann die Zitronen sogar frisch auspressen! Geht nur schon nach oben, ich komme dann gleich nach!« 88
 
 »Danke, Mr. Knox.« Die drei ??? und Julianne beeilten sich, in den zweiten Stock zu laufen. Julianne nahm ihren schweren Rucksack mit. »Uns bleibt nicht viel Zeit, bis Mr. Knox hier auftaucht«, sagte Justus leise, als sie den Galerieraum betraten. Das Bild hing an der Wand, als wäre gar nichts passiert. Ein Halogenstrahler leuchtete es hervorragend aus. »Das ist es also«, sagte Julianne ehrfurchtsvoll. »›Feuermond‹. Ich kann es immer noch nicht glauben.« »Es sieht gar nicht so spektakulär aus«, fand Bob. »Es ist ja auch erst die eine Hälfte der Wahrheit«, antwortete Justus und wandte sich dann an Mrs. Wallace. »Julianne?« Sie nickte knapp, stellte den Rucksack ab und hob seinen Inhalt vorsichtig heraus. Es war eine Bronzekugel, groß wie ein Medizinball. Sie schimmerte geheimnisvoll im hellen Licht des Deckenstrahlers. Es war tatsächlich ein Globus, die Kontinente der Erde hoben sich als Reliefs von der glatten Oberfläche ab. Julianne Watson wog ihn kurz in den Händen, dann hielt sie Justus den Globus hin. »Diese Ehre gebührt dir, Justus.« »Sind Sie sicher?« »Nun mach schon!«, zischte Peter ungeduldig. Justus nahm die Kugel entgegen. »Was muss ich tun?« »Befände sich der Globus noch auf der ausgestreckten Hand des ›Weltensehers‹, müsste man die Skulptur direkt vor dem Bild platzieren«, sagte Julianne und lachte unsicher. »Glaube ich zumindest! Ich habe zwar lange an dem Thema gearbeitet, aber das sind alles nur Vermutungen, Justus!« »Probieren wir es«, sagte der Erste Detektiv und hielt die Kugel mit beiden Händen vor das Bild. Das Gemälde spiegelte sich in dem schimmernden Metall. Die bunten Flecken und Streifen erschienen verzerrt, doch es blieben bunte Flecken und Streifen. Justus ging einen halben Schritt zurück, aber es änderte sich nicht viel. Dann trat er einen ganzen Schritt vor und drehte den Globus ein wenig. Und noch ein wenig mehr. Langsam schoben sich die bunten Flecken in der Spiegelung zu komplexeren Formen zusammen. Die Kontinente hoben bestimmte Elemente hervor und wie bei einem Puzzle ergab alles nach und nach ein einziges großes Bild. Justus brauchte eine Weile, bis er die richtige Position der Kugel gefunden hatte. Und dann enthüllte das Gemälde endlich sein Geheimnis. Die Farben und Formen hatten ihren Platz in der Spiegelung gefunden. 89
 
 Aus dem Hernandez-Gemälde wurde ›Feuermond‹. Die wirren Striche und Tupfer verwandelten sich in Augen. In den Schatten einer Nase. In Lichtreflexionen auf Wangenknochen und Lippen. In dunkles Haar. »Das hat ja gar nichts mit Feuer zu tun!«, flüsterte Bob. »Es ist ein Porträt! Das Bild eines jungen Mannes! Und es ist unverkennbar ein JaccardGemälde!« Fasziniert starrten die drei Detektive und Julianne auf die Spiegelung in der Kugel. Dann auf das Bild an der Wand mit seinen Tupfern und Strichen. Dann wieder auf die Spiegelung. Die ernsten Augen des Jünglings schienen sie direkt anzusehen. Und er kam ihnen seltsam bekannt vor. »Es hat etwas mit Feuer zu tun«, sagte Justus leise. »Ich habe heute recherchiert. Erinnert ihr euch daran, dass Jaccard einen Sohn hatte? Ignace Chander Jaccard. Sein erster Vorname ist französisch, sein zweiter ist indischen Ursprungs, da seine Mutter Halbinderin war. Der Name Ignace leitet sich aus dem lateinischen ›ignis‹ ab und bedeutet Feuer. Und Chander ist indisch und heißt übersetzt Mond. Feuermond. So lautet der Name von Jean Marie Jaccards Sohn übersetzt. Er hat seinen Sohn gemalt, das Porträt ›Feuermond‹ genannt und es in einer Anamorphose versteckt.« »Unglaublich!«, flüsterte Peter. Justus nickte langsam. »Und nun seht euch dieses Bild genau an! Die Augen, der Mund ... kommt euch dieser junge Mann nicht bekannt vor?« Eine Weile lang starrten sie schweigend auf das gespiegelte Porträt. Dann schlug Julianne plötzlich die Hand vor den Mund. »Victor!«, flüsterte sie tonlos. »Das ist Victor!« Peter und Bob starrten Julianne fassungslos an. Dann sahen sie wieder auf die Anamorphose, und nun erkannten sie es auch. »Victor Hugenay!«, flüsterte Bob. »In jungen Jahren! Tatsächlich! Er ist es wirklich! Aber das bedeutet ja ...« Er brach ab. Justus nickte erneut. »Es bedeutet, dass Victor Hugenay niemand anderes ist als Jean Marie Jaccards Sohn.«
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 Hugenays Geheimnis Die drei ??? und Julianne verabschiedeten sich von Charles Knox, nachdem Peter seine heiße Zitrone hinuntergestürzt hatte. Der Hausherr hatte nicht mitbekommen, was die vier herausgefunden hatten. Und er fragte auch nicht, was Julianne die ganze Zeit in ihrem Rucksack mit sich herumschleppte. Sie sprachen erst wieder miteinander, als die Privatyacht von Charles Knox sie zurück ans Festland brachte. Die vier standen an Deck, während sich der Bug der Yacht kraftvoll durch das ruhige Meer pflügte und langsam den Lichtern von Rocky Beach näherte. Die Stadt sah aus wie immer, als hätte der Wind die Spuren der letzten Nacht fortgeweht. »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Julianne zum wiederholten Mal. »Und doch erklärt es so einiges. Gott, es erklärt alles!« »Es erklärt zum Beispiel, warum Victor Hugenay von Anfang an wusste, wo sich das Bild befand, obwohl es keine Hinweise darauf gab«, sagte Justus. »Und wie es ihm schon in jungen Jahren gelang, einen echten Hernandez zu stehlen und Ihnen zu schenken. Er hat ihn vermutlich einfach aus dem Atelier seines Vaters genommen.« »Und ich wusste nichts davon«, sagte Julianne. »Er hat mir nie von seiner Familie erzählt. Nie!« »Aber warum?«., fragte Peter. »Warum was?« »Warum ... alles? Warum wird der Sohn eines weltberühmten Malers zum Kunstdieb? Warum hat er Ihnen nicht erzählt, wer er wirklich ist? Warum hat er seinen Namen geändert? Warum wollte er das Bild zerstören?« »Ich kann es mir vorstellen«, entgegnete Julianne. »Jedenfalls langsam. Victor erzählte mir damals nicht, wer seine Eltern sind. Aber er sprach oft davon, dass er seinen Vater nicht verstehe. Er beklagte sich, dass sein Vater immer nur an sein Geschäft denke und sich nicht für seinen Sohn interessieren würde.« »In gewisser Weise hat Mr. Hugenay mir das Gleiche erzählt«, überlegte Justus. »Als wir uns im Polizeipräsidium unterhielten, begann er davon zu reden, dass Kunst eigentlich wertlos sei. Nur Farbe auf billiger Leinwand, nichts weiter. Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Wenn es wirklich so war, dass Jean Marie Jaccard zwar ein brillanter Maler war, aber kein besonders guter Vater ... dann musste es seinem Sohn vollkommen schleierhaft gewesen sein wie man sein Herz so sehr an Ölfarbe und Pinsel hängen kann anstatt sich um die eigene Familie zu kümmern. Hinzu kam, dass die ganze 91
 
 Welt seinen Vater auch noch bewunderte für das, was er tat. Sie verehrten ihn als Maler. Hugenay aber waren die Bilder seines Vaters egal. Er wollte von ihm geliebt werden, wie jedes Kind von seinen Eltern geliebt werden will. Und gelobt. Und anerkannt. Aber er bekam diese Anerkennung nicht von ihm. Also ging er von zu Hause fort, sobald er alt genug war, und kehrte seiner Familie den Rücken. Er änderte seinen Namen in Victor Hugenay. Den Namen lieh er sich gewissermaßen einer Freundin aus. Und diese Freundin war Lydia Cartier, in deren Familie es einen Victor Hugenay gab. Das hatten wir damals beim Fall ›Poltergeist‹ herausgefunden. Natürlich dachten wir deshalb, dass die beiden miteinander verwandt wären. Ich war sehr irritiert, als Sie uns gestern erzählten, Lydia Cartier wäre lediglich eine Freundin von Hugenay gewesen, nicht aber eine Verwandte. Aber jetzt ergibt das einen Sinn. Vermutlich stand der junge Ignace Chander Jaccard eines Tages vor ihrem Familienstammbaum, entdeckte dort den Namen Victor Hugenay und wählte ihn als neuen Namen für sein zukünftiges Leben. Von Ignace Chander, Feuermond, zu Victor, Lateinisch ›der Sieger‹. Das passt zu ihm, denn er hat ja auch gesiegt. Viele Male. Und er bekam die Anerkennung, die er wollte. Die Menschen verehrten ihn als Meisterdieb.« Justus schwieg nachdenklich, während er den Lichtern von Rocky Beach entgegenblickte. »Dann wurden die letzten Briefe seines Vaters an dessen Freund Hernandez entdeckt«, fuhr Bob schließlich fort. »Und da Hugenay befürchtete, dass die Briefe Hinweise auf seine Identität enthalten könnten, ließ er sie stehlen. Aber das reichte ihm nicht. Er wollte ›Feuermond‹ vernichten, den einzigen Beweis dafür, wer er wirklich ist. Er hatte sich jahrzehntelang eine neue Identität aufgebaut, und jetzt drohte die Vergangenheit ihn einzuholen. Das wollte er um jeden Preis verhindern.« »Aber warum?«, fragte Peter ein weiteres Mal. Julianne zuckte die Schultern. »Weil er vielleicht inzwischen gelernt hatte, dass es nicht unbedingt der beste Weg war, den er für sein Leben gewählt hatte. Er wollte nicht, dass sein Name, Victor Hugenay, im Nachhinein den Namen seines Vaters in den Dreck zieht. Denn trotz allem hat Victor seinen Vater ja geliebt. Wie jedes Kind das tut.« »Und Jaccard hat auch seinen Sohn geliebt«, sagte Justus. »In einem der Briefe vertraute Jaccard seinem Freund nämlich an, wie sehr er es bedauerte, kein guter Vater gewesen zu sein, und dass Victor ... Ignace ... sich so von ihm entfernt hätte. Das hat Hugenay gelesen. Und vielleicht hat es ihn ein wenig mit seinem Vater versöhnt. Die Frage ist nur, was wir jetzt tun. Mr. Hugenay bat mich, sein Geheimnis für mich zu behalten. Aber ich 92
 
 kann das nicht allein entscheiden. Sie sind jahrelang diesem Geheimnis hinterhergejagt, Julianne. Ich musste Sie einfach ins Vertrauen ziehen. Nun haben Sie also die Beweise, die Sie gesucht haben. Sie könnten sie der Öffentlichkeit präsentieren. Sie könnten damit groß herauskommen. Und verdient hätten Sie es sicherlich. Aber dann wird die Anamorphose vermutlich in allen großen Zeitschriften abgedruckt werden. Und etwa zur gleichen Zeit wird sicherlich auch Victor Hugenays Bild durch die Presse wandern. Früher oder später wird jemandem die frappierende Ähnlichkeit zwischen Jaccards Sohn auf dem Gemälde und Hugenay auffallen. Und damit wäre sein Geheimnis aufgedeckt. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Es würde einen Riesenwirbel verursachen. Die Frage ist: Wofür? Alle Besitzer eines original Hernandez würden sich die Hände reiben, weil sie plötzlich einen original Jaccard an der Wand hängen hätten. Und die Presse würde sich auf das Thema stürzen und Mr. Hugenay zerfleischen. Und was immer er getan hat - das hat er in meinen Augen nicht verdient. Wenn er jetzt ins Gefängnis geht, dann als Meisterdieb, den zwar alle ein wenig gefürchtet, aber gleichzeitig auch verehrt haben. Er kann lächelnd in seiner Zelle sitzen in der Gewissheit, der Polizei auf der ganzen Welt jahrelang eine gute Jagd geliefert zu haben. Es ist ein ... würdevoller Abgang. Irgendwie. Aber wenn sich die ganze Welt auf seine Familiengeschichte stürzt und in seiner Vergangenheit herumwühlt und alles bis ins kleinste Detail zerpflückt... dann hat das nichts mehr mit Würde zu tun.« Peter nickte zustimmend. »Es wäre widerlich.« Auch Bob pflichtete ihnen bei. Nun sahen alle drei Julianne Wallace an, die nachdenklich aufs Meer hinausblickte. Justus räusperte sich. »Was meinen Sie?«
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 Wie in alten Zeiten Rocky Beach war genau zweihundert Jahre und eine Woche alt, als El Nino endlich aufgab und die Sonne nach Kalifornien zurückkehrte. Innerhalb von zwei Tagen stieg die Temperatur um fünfzehn Grad und die Menschen strömten hinaus, als hätten sie die Sonne jahrelang nicht mehr gesehen. Was ebenfalls zurückkehrte, war die Zentrale. Julianne Wallace war schon kurz nach ihrem gemeinsamen Besuch auf Knox Island so nett gewesen, den ramponierten Campinganhänger mit ihrem Jeep nach Rocky Beach zu ziehen. Die drei ??? hatten jede freie Minute damit verbracht, die Zentrale zu reparieren. Anfangs hatte es hoffnungslos ausgesehen. Die vielen Risse und Beulen schienen zunächst irreparabel. Ganz zu schweigen von der zerstörten Inneneinrichtung. Doch durch die tatkräftige Unterstützung von Onkel Titus und die Bewirtung mit Kirschkuchen und Orangensaft von Tante Mathilda war es ihnen schließlich gelungen, die Zentrale wieder auf Vordermann zu bringen. Sie stand wieder an ihrem alten Platz und sah beinahe besser aus als vorher. Beinahe. Justus, Peter und Bob standen zufrieden vor ihrem Hauptquartier, das in der Sonne leuchtete wie schon lang nicht mehr, als sich von hinten Schritte näherten. »Nanu! Ich hatte gedacht, eure Zentrale sei hinüber!« Die drei drehten sich um. »Inspektor Cotta!«, rief Peter überrascht. »Das ist ja ein seltener Besuch!« »Ich habe heute meinen freien Tag und dachte, ich schaue mal vorbei«, antwortete der Inspektor und wirkte fast ein bisschen verlegen. »Ihren freien Tag?«, hakte Justus nach. »Jetzt schon?« »Ja, den ersten seit Wochen! Aber langsam glätten sich die Wogen. Ich bin den Fall Victor Hugenay nämlich endlich los! Interpol kümmert sich nun um die Angelegenheit. Es wird bald ein ordentliches Gerichtsverfahren für ihn geben, aber das ist dann nicht mehr meine Sache. Gott sei Dank!« »Ach«, sagte Justus überrascht. »Ich dachte, Sie wollten den Fall unbedingt behalten!« »Tja, so kann man sich täuschen. Ehrlich gesagt ...« Der Inspektor wusste nicht so recht, wo er hinsehen sollte. Er entschied sich, weiterhin die Zentrale anzustarren, als er weitersprach: »Ehrlich gesagt möchte ich mich bei euch entschuldigen. Damals, als Hugenay noch bei uns in Untersuchungs94
 
 haft saß ... na ja, da war ich wohl etwas überfordert. Und gestresst. Und sehr, sehr unfreundlich zu euch. Und unfair. Tut mir Leid.« Die drei Detektive warfen einander überraschte Blicke zu. So hatten sie Cotta noch nie erlebt. »Na ja«, sagte Peter schließlich. »So schlimm war es ja gar nicht.« »Nett von dir, Peter. Aber ich bin durch diesen Fall wirklich an meine Grenzen gestoßen.« »Nicht nur Sie«, sagte Justus. »Und die Beförderung?« »Man hat mir eine angeboten. Aber ich habe abgelehnt.« »Abgelehnt? Aber warum?« »Tja, die Bezahlung wäre zwar besser, aber ehrlich gesagt ist mir das zu viel Bürokratie. Dann müsste ich mich nämlich immer noch mit Mr Hugenay beschäftigen. Mir reicht es. Da bleibe ich lieber Inspektor. Außerdem ...« Er schmunzelte. »Außerdem würde dann ja jemand anders eure panischen Anrufe bekommen, wenn es mal wieder an allen Ecken und Enden brennt und euch jemand aus der Patsche helfen muss.« »Und das möchten Sie sich natürlich nicht entgehen lassen«, sagte Justus selbstsicher lächelnd. »Falsch, Justus Jonas. Das möchte ich niemandem zumuten!« Er grinste. »Was ist denn eigentlich mit Senor Juárez?«, fragte Bob. Der bekommt auch ein Gerichtsverfahren und wird wohl für etliche Jahre von der Bildfläche verschwinden, so viel, wie er schon auf dem Kerbholz hat.« »Und ... äh ... Brittany?« »Gute Frage, Justus. Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Sie hat sich einiges zu Schulden kommen lassen. Andererseits sind die Tatbestände im Einzelnen nicht besonders schwerwiegend. Ich kann sehr schlecht abschätzen, ob sie ins Gefängnis muss oder mit einer Geldstrafe davonkommt. Wir werden sehen.« »Herr Inspektor!«, rief plötzlich Tante Mathilda quer über den Platz. Sie ließ den Kunden, den sie gerade bedient hatte, einfach stehen und kam herübergelaufen. »Das ist aber nett, dass Sie mal vorbeischauen! Wollen Sie meinem Neffen und seinen Freunden endlich mal gehörig den Kopf waschen? Das finde ich sehr, sehr richtig von Ihnen! Diese Schwierigkeiten, in die die drei sich immer wieder bringen!« »Nun, äh, eigentlich ... wollte ich mich nur mal bei Ihnen auf dem Trödelmarkt umsehen«, sagte Cotta leicht überfordert. »Ach, tatsächlich?« Tante Mathildas Augen begannen zu leuchten. Sie witterte ein Geschäft. »Dann schauen Sie sich ruhig um! Oder soll ich Ihnen 95
 
 alles zeigen? Es wäre mir eine Ehre! Was suchen Sie denn? Ich bin sicher, hier werden Sie finden, was immer Sie suchen! Wir haben nämlich alles!« Sie hakte sich beim Inspektor unter und zog ihn von den drei ??? weg. Justus, Peter und Bob konnten ihr Lachen kaum unterdrücken. »Ach, äh, Justus!«, sagte Cotta und riss sich noch einmal los. »Fast hätte ich es vergessen! Das hier soll ich dir geben!« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Briefumschlag hervor. Justus nahm ihn entgegen. Dann hatte Tante Mathilda ihn wieder in ihren Fängen und zog ihn fort. »Der Ärmste«, sagte Peter lachend. »Deine Tante Mathilda wird ihn nicht gehen lassen, bevor er nicht eine Nachttischlampe, einen Kühlschrank, einen Klodeckel, eine Kronkorkensammlung und zwei Kisten Bücher gekauft hat!« »Was ist denn das für ein Brief?«, fragte Bob neugierig, »Das werden wir gleich wissen«, sagte Justus und öffnete den Umschlag. Er erkannte Victor Hugenays Handschrift sofort. Lieber Justus, da mir bisher noch keine Skandalgeschichten zu Ohren gekommen sind, gehe ich davon aus, dass du dein Versprechen gehalten und mein Geheimnis bewahrt hast. Ich danke dir. Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal wiedersehen werden, aber ich würde es mir wünschen. Schließlich möchte ich nicht umsonst so viel Zeit meines Lebens damit verbracht haben, den Lebensweg eines Jungen zu verfolgen, der absolut brillant ist. So oder so, falls wir uns wiedersehen, dann wird diese Begegnung sicherlich unter anderen Umständen stattfinden als die letzten Male. Das ist mein Versprechen. Grüße deine tapferen Freunde von mir! Neben deinem Mut, deiner Intelligenz und deiner Loyalität sind sie deine größte Stärke. Victor Hugenay Die drei Detektive hatten den Brief gerade zu Ende gelesen, als ein ohrenbetäubendes Hupen sie zusammenfahren ließ. Durch die Zufahrt zum Schrottplatz rollte ein riesiger dunkelgrüner Kipplader, der bis oben hin mit Altmetall beladen war. »Oh, nein!«, stöhnte Justus. »Der hat uns gerade noch gefehlt! Kommt, Kollegen, ich glaube, Onkel Titus braucht Unterstützung!« 96
 
 Die drei Detektive eilten auf den Lastwagen zu. Und auch Onkel Titus war schon unterwegs. »Sie schon wieder!«, rief Titus Jonas empört. »Habe ich Ihnen nicht schon tausend Mal gesagt, dass –« Die Fahrertür wurde geöffnet und ein Mann stieg aus. Doch es war nicht der brummige Fahrer vom letzten Mal, sondern ein Mann in einem schwarzen Anzug, den die drei ??? noch nie gesehen hatten. Onkel Titus erstarrte. »Mr. Barker!« »Von Altmetall Barker?«, vermutete Justus erstaunt. »Ganz recht«, sagte der Mann wütend. »Mr. Barker von Altmetall Barker. Ich zog es vor, heute persönlich hier zu erscheinen, Mr. Jonas, nachdem Sie meinen Fahrer bereits vier Mal wieder weggeschickt haben! Was denken Sie sich dabei!?« »Mr. Barker«, sagte Onkel Titus kleinlaut. »Ich ... ich kann das erklären!« »Titus Jonas!«, meldete sich Tante Mathilda und eilte zu ihrem Mann. »Was geht hier vor?« Inspektor Cotta nutzte die Gunst der Stunde und suchte schnellstens das Weite. »Das wüsste ich allerdings auch gern«, sagte Justus. »Das kann ich Ihnen sagen, Madam«, antwortete Mr. Barker. »Ihr Mann und ich haben einen Vertrag. Er hat vor einigen Monaten einen Haufen Trödelkram von mir gekauft. Zu einem sehr, sehr guten Preis, wie ich hinzufügen möchte. Allerdings hat er sich bereit erklärt, dafür auch meinen ganzen Schrott abzunehmen, den ich nicht mehr verwerten kann. Nämlich diese Ladung hier! Plus zwei weitere.« Tante Mathilda starrte mit offenem Mund auf das Kipplader-Monstrum. »Wie bitte?« »Genau so war es. Aber seitdem weigert sich Mr. Titus Jonas, diese Lieferung Altmetall anzunehmen! Er hat meinen Fahrer immer wieder weggeschickt! Er hat auf keinen meiner Anrufe und Briefe reagiert! Er hat –« »Ist das wahr, Titus Jonas?«, fauchte Tante Mathilda ihren Gatten an. Onkel Titus nickte stumm. »Ja. Ich ... ich hatte nicht gedacht, dass es so viel Altmetall ist! Und die Sachen damals ... Mathilda, du erinnerst dich doch, diese herrlichen alten Porzellangeschirre und die Bilderrahmen und die alten Stühle und –« »Es ist mir völlig egal!« »– die konnte ich doch nicht stehen lassen! Also habe ich ... dem Geschäft... zugestimmt.« »Das darf ja wohl nicht wahr sein!« 97
 
 »Hören Sie, Mrs. Jonas«, mischte sich Mr. Barker wieder in das Gespräch. »Ich habe weder die Zeit noch die Lust, Ihrem Ehekrach beizuwohnen. Sagen Sie mir einfach, wo ich das Zeug abladen kann.« »Abladen? Hier? Nirgendwo! Wir haben keinen Platz! Das sehen Sie doch! Das Gelände ist voll gestellt bis oben hin!« »Verzeihung, Madam, aber das ist mir ehrlich gesagt herzlich egal. Vertrag ist Vertrag!« »Kollegen«, raunte Justus und zog Peter und Bob ein Stück vom Geschehen weg. »Ich habe da gerade eine Idee.« »Wie wir Onkel Titus da rausboxen können?«, fragte Bob. »Schieß los!« »Ja, wenn wir ihm helfen können, immer!«, stimmte Peter zu. »Ich weiß nicht recht, ob ihr einverstanden seid. Aber ich dachte ... na ja ... unsere Zentrale war doch früher mal unter einem Schrottberg versteckt. Und wenn ich so zurückdenke, dann waren das eigentlich die besseren Zeiten für uns. Niemand wusste von unserem Hauptquartier. Es gab keine Einbrüche, keine Diebstähle ... und vor allem keine Tante Mathilda, die jederzeit wusste, wo wir stecken.« Peter und Bob machten große Augen. »Du ... du meinst ...«, begann Bob. »Ja!«, rief Peter. »Justus, ich halte das für eine großartige Idee! Nicht wegen Tante Mathilda. Nicht wegen der Einbrüche. Sondern weil damit sichergestellt wäre, dass diese Zentrale sich nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie wieder von der Stelle bewegt!« Er nickte begeistert. »Wir bräuchten natürlich neue Geheimeingänge und so weiter.« »Wir machen’s!«, sagte Peter wild entschlossen. »Bob? Was meinst du?« »Ich bin etwa siebenmillionenprozentig Peters Meinung.« »Also dann ...« »Also dann!« Die drei Detektive kehrten zu Onkel Titus, Tante Mathilda und Mr. Barker zurück, die noch immer stritten. »Entschuldigen Sie, Mr. Barker, wir hätten da einen Vorschlag, der alle Parteien zufrieden stellen dürfte.« »Tatsächlich? Da bin ich aber gespannt!« Justus unterbreitete seine Idee. Mr. Barker war zufrieden. Onkel Titus war ungläubig, aber erleichtert. Tante Mathilda war entsetzt, konnte aber nichts dagegen sagen. Fünf Minuten später wurde die Zentrale mit ungeheurem Getöse für immer unter einem riesigen Berg Schrott begraben. Als der Staub sich gelegt hatte, war nichts mehr von ihr zu sehen. Es war wie in alten Zeiten. Und die drei Detektive waren glücklich und erleichtert wie nie zuvor in ihrem Leben.
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